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    Piraten vor Singapur


    Singapur, Wohnanlage Serangoon Towers, 1733 OZ


    Das Hochhaus war modern, sauber und erstklassig gepflegt. Abu Chalid schätzte, dass es nicht älter als zehn Jahre sein konnte. Der Araber hatte gelesen, dass die allermeisten Bürger Singapurs in solchen Häusern lebten. In dem Stadtstaat war Platz Mangelware, da musste man einfach in die Höhe bauen.


    Abu Chalid hatte zwei Schlüssel bei sich. Mit einem davon sperrte er die Haustür auf. Er betrat den nach Desinfektionsmitteln riechenden Aufzug und fuhr hinauf in den zwölften Stock.


    Zwölfte Etage, Apartment Nr. 1207. Diese Angaben hatte er auswendig gelernt. Bisher hatte alles wie am Schnürchen geklappt. Als Arbeiter getarnt war der Terrorist in einem überfüllten Bus eingereist. Jeden Tag pendelten Tausende von Arbeitnehmern aus dem armen Malaysia in den reichen Stadtstaat Singapur. Solche Pendlerbusse wurden nicht so perfekt kontrolliert wie beispielsweise die einreisenden Touristen auf dem Internationalen Airport Changi.


    Doch auf dem Weg vom Flughafen zu seiner konspirativen Wohnung hatte der Terrorist Probleme mit der hochmodernen S-Bahn MRT bekommen. Nachdem er zum dritten Mal in den falschen Zug gestiegen war, hatte er sich ein Taxi genommen. Abu Chalid wäre lieber mit der S-Bahn gefahren, weil man in Gefahrensituationen leichter in der Menschenmenge untertauchen konnte. Außerdem hatte man stets eine große Auswahl an möglichen Geiseln.


    Aber es war ja ansonsten alles glatt gelaufen, sagte er sich. Abu Chalid schloss das Apartment so selbstverständlich auf, als ob er schon seit Jahren dort wohnen würde.


    Kühle Luft schlug ihm entgegen. Ein angenehmer Kontrast zu der feuchten Schwüle, die sonst überall in Singapur herrschte. Nur manchmal sorgte eine Brise vom offenen Meer für etwas Linderung.


    Das Apartment verfügte also über eine Klimaanlage. Seine Sympathisanten hatten offenbar an alles gedacht. Aber auch wirklich an alles, wie sich bei einer schnellen Inspektion der Wohnung herausstellte.


    Der Kühlschrank war randvoll gefüllt mit Lebensmitteln, die nach muslimischen Speisevorschriften rein waren. Außerdem gab es reichlich alkoholfreie Getränke sowie einen riesigen Tee- und Kaffee-Vorrat. Abgesehen davon, dass Singapur wohl das einzige Land in der Region war, in dem man das Leitungswasser ohne gesundheitliche Bedenken trinken konnte.


    Abu Chalid nickte zufrieden. Die Wohnungseinrichtung war völlig neutral. Offensichtlich hatte man das Apartment möbliert gemietet. Die Bilder an den Wänden stellten einen Löwen und einen Tiger dar. Nichts Auffälliges, nichts Verfängliches.


    Nur die Schusswaffe passte nicht in dieses friedliche Bild!


    Wie ein bedrohlicher Fremdkörper lag sie mitten auf dem Couchtisch. Der Terrorist nahm sie mit routiniertem Griff in die Hand.


    Es war eine Walther MPi mit kurzem Lauf. Die Waffe wurde mit Munition des Kalibers 9 x 19 mm Parabellum bestückt. Sie verfügte über eine Kadenz von 550 Schuss/Minute. Die 373 mm lange MPi konnte wahlweise auf Einzel- oder Dauerfeuer eingestellt werden.


    Abu Chalid zog die Augenbrauen zusammen. Eine Heckler & Koch-Maschinenpistole oder auch eine Mini-Uzi wären ihm lieber gewesen.


    Andererseits war er froh, überhaupt wieder eine Waffe bei sich zu haben. Der Terrorist war zwar auch unbewaffnet gefährlicher als die meisten seiner Mitmenschen. Aber bei der Einreisekontrolle war er sich ohne ein Stück tödlichen Stahls doch manchmal ziemlich nackt vorgekommen.


    Munition hatten seine Mittelsmänner auch dazugelegt. Der Terrorist nahm seine Waffe erst einmal auseinander, setzte sie wieder zusammen und lud durch. Er hängte sich die MPi am Lederriemen über die Schulter, wie es seiner Gewohnheit entsprach.


    Dann füllte er die Kaffeemaschine mit Wasser, Filterpapier und Kaffeepulver. Als der Kaffee wenig später trinkbereit war, wurde die Apartmenttür aufgesprengt.


    Eine befehlsgewohnte Stimme ertönte.


    »Singapur Police Force! Waffe weg und Hände hinter den Kopf!«


    ***


    Abu Chalid eröffnete sofort das Feuer. Er saß in der Falle, das wusste er genau. Einen zweiten Ausgang hatte die kleine Wohnung nicht. Sie bestand nur aus Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bad und einer kleinen Küchenecke.


    Der Terrorist stand nicht zum ersten Mal Männern einer Spezialeinheit gegenüber. Die maskierten Gesichter, die Schutzhelme, die kugelsicheren Westen, die Spezialbewaffnung– so sahen seine Feinde überall auf der Welt aus. Nur ihre Vorgehensweise unterschied sich, je nach Situation. Diese Singapur-Polizisten warfen eine Blendgranate. Außerdem erwiderten sie natürlich das Feuer des Terroristen. Die Automatikwaffen in ihren Fäusten hämmerten los. Und die Beamten verstanden es, mit ihren Waffen umzugehen.


    Abu Chalid sah plötzlich nur noch weißes Licht. Dann spürte er einen dumpfen Schmerz im Knie. So, als ob ihm jemand die Beine weggetreten hätte.


    Der Terrorist stürzte zu Boden. Jemand rief etwas auf Chinesisch. Oder war es Malaiisch? Abu Chalid verstand beide Sprachen nicht. Er wusste nur, dass sie neben dem Englischen zu den Amtssprachen Singapurs gehörten.


    Mehrere Hände entwanden ihm die Waffe, zwangen seine Arme auf den Rücken, legten ihm Handschellen oder eine Plastikfessel an. So genau konnte er das nicht spüren. Sein Bein tat jedenfalls schauderhaft weh.


    Sirenen ertönten. Die Männer pressten Abu Chalid zu Boden. Irgendwann lichteten sich die roten Schleier vor seinen Augen. Erst verschwommen, dann immer deutlicher konnte er seine Umgebung wiedererkennen. Der Terrorist sah die blauen Uniformen der Angreifer. Sogar die Ärmelaufnäher konnte er lesen: Singapore Police Force.


    Einer der Polizisten lag in seinem Blut. Mit grimmiger Genugtuung registrierte Abu Chalid, wie sich weiß Gekleidete um den Getroffenen bemühten. Einer von ihnen schüttelte den Kopf. Eine internationale Geste, die keiner Übersetzung bedurfte.


    Der Terrorist triumphierte innerlich, trotz seiner eigenen Beinverletzung, die ebenfalls gerade versorgt wurde.


    Ein Offizier wandte sich an Abu Chalid. Den Kragenspiegeln nach zu urteilen musste er ein Captain oder so etwas sein. Im Gegensatz zu den Spezialkräften hatte er sein Gesicht nicht maskiert. Die Augen mit der Mongolenfalte schauten den Terroristen ruhig an. Er sprach mit dunkler Stimme malaiisch gefärbtes Englisch.


    »Sie sind Abu Chalid, da gibt es keinen Zweifel. Wir wissen, dass Sie in vielen Ländern gesucht werden. Man wird Ihretwegen Auslieferungsersuchen an Singapur richten. Aber das interessiert uns jetzt nicht. Sie werden in Singapur sterben. Denn Sie haben einen unserer Kameraden erschossen. Und auf Polizistenmord steht in unserem Land die Todesstrafe!«


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, Briefing Room, 0830 EST


    »Piratenüberfälle.«


    Mit diesem Wort eröffnete Colonel John Davidge die aktuelle Instruktionsrunde. Der Kommandant des Alpha-Teams von Special Force One stand an der Schmalseite des Raumes. Hinter ihm hing eine große Landkarte von Südostasien.


    Seine Mannschaft war vollständig versammelt. Die Soldatinnen und Soldaten saßen in einem Halbkreis vor dem Offizier. Bevor Davidge weitersprach, ließ er seine Blicke über die Gesichter der ihm anvertrauten Menschen schweifen.


    Da war Mark Harrer, der junge Lieutenant aus Germany, Davidges Stellvertreter. Neben ihm hatte sein Freund Sergeant Alfredo Caruso Platz genommen. Der Nahkampfspezialist war von der ComSuBin, der italienischen Marine-Eliteeinheit, zur Special Force One abkommandiert worden. Aus Frankreich hingegen kam der Elektronikfachmann Lieutenant Pierre Leblanc. Er hatte seinen Super-Laptop bei sich, den er liebevoll »Chérie« nannte. Die Arme vor der Brust verschränkt und die langen Beine übereinander geschlagen, saß Lieutenant Dr. Ina Lantjes neben ihm. Die kühle Blonde kam vom niederländischen Heer und war die Ärztin des Alpha-Teams. Ein ebenfalls weibliches Mitglied der Truppe war Sergeantin Marisa Sanchez, die ihre militärische Ausbildung bei einer argentinischen Kampfschwimmer-Eliteeinheit absolviert hatte. Ganz am Rand des Halbrunds schließlich saß Corporal Miroslav Topak. Der junge schweigsame Russe war der Motorisierungsspezialist des Teams. Er konnte alles, was vier Räder hatte, irgendwie zum Fahren bringen.


    »Falls es jemals so etwas wie Seeräuber-Romantik gegeben hat«, fuhr der Colonel fort, »dann ausschließlich in den Film- und Fernsehstudios von Hollywood. In der Wirklichkeit waren Piraten immer schon nichts anderes als gewöhnliche Kriminelle. Mord, Vergewaltigung, Versklavung– dafür sind Seeräuber bekannt, seit es in der Menschheitsgeschichte Schifffahrt überhaupt gibt. Unser nächster Auftrag besteht also in der Piratenbekämpfung.«


    Gespanntes Schweigen herrschte in dem abhörsicheren Briefing Room. Keiner der Männer oder Frauen ließ eine Bemerkung fallen, noch nicht einmal der temperamentvolle Caruso. Sie alle wussten offenbar, was sie erwartete.


    Davidge fiel der skeptische und nachdenkliche Gesichtsausdruck von Miroslav Topak auf. Dem Kommandanten war klar, dass der stille junge Russe kaum von selbst das Wort ergreifen würde. Daher wandte Davidge sich selbst an ihn.


    »Sie scheinen Zweifel zu haben, Corporal.«


    »Ich kritisiere unsere Kampfaufträge nicht, Sir. Es fällt mir nur schwer zu glauben, dass Piraten in unserer modernen Zeit immer noch so eine große Bedrohung sein sollen.«


    Nun konnte Alfredo Caruso seine Klappe nicht mehr halten. »Du bist eben Infanterist, Miro.« Doch gleich darauf besann Caruso sich auf seine Manieren. »Verzeihung, Sir. Ich wollte Ihnen nicht ins Wort fallen!«


    »Ich kam ja noch gar nicht dazu, Corporal Topak zu antworten, Sergeant. Aber Sie können natürlich auch gerne Ihre Meinung sagen.«


    »Danke, Sir.« Der Italiener wandte sich nun wieder an seinen russischen Kameraden. »Du darfst dir die Piraten von heute nicht so vorstellen wie diese Kino-Typen. Mit Augenklappe, Holzbein, Totenkopfflagge und Papagei auf der Schulter. Das ist einfach nur lächerlich. Die Seeräuber des 21. Jahrhunderts sind technisch auf dem neuesten Stand. Die verfügen über Ortungsgeräte, Radar, Kommunikationsanlagen und die besten Waffen. Und es gibt auf unserer schönen Welt genügend unbewohnte Inseln und verlassene Küsten, an denen man eine ganze Piratenflotte verstecken könnte.«


    Nach diesem Ausbruch blieb Caruso erst mal die Luft weg. Der Colonel ergänzte: »Der Sergeant hat das Problem schon gut umrissen. Allerdings muss man sagen, dass sich die Seeräuberbedrohung heutzutage auf bestimmte Regionen konzentriert. Im Jahre 2003 wurden beispielsweise weltweit 445 Piratenüberfälle und Schiffsentführungen registriert. Davon fanden allein 121 in den Gewässern Indonesiens statt.«


    Der Kommandant des Alpha-Teams griff zu einem Zeigestock. Er deutete auf die südostasiatische Inselwelt.


    »Schauen Sie sich diesen schmalen Wasserstreifen genau an, meine Damen und Herren. Er führt zwischen Indonesien, Malaysia und dem Stadtstaat Singapur hindurch. Diese Meerenge wird die Straße von Malakka genannt. Sie ist ungefähr 800 Kilometer lang. Ungefähr 50.000 Frachtschiffe passieren jedes Jahr die Straße von Malakka. Ihre Ladung entspricht vom Wert her einem Drittel des Welthandels. Fast alle Ölimporte Japans, Südkoreas und Chinas werden in Tankern durch diese Meerenge transportiert. Und genau hier finden sehr viele Piratenüberfälle statt.«


    Mark Harrer zog die Augenbrauen zusammen.


    »Sir, ich kann nicht glauben, dass ein so relativ kleines Gebiet nicht besser geschützt werden kann. Ich weiß, dass der Pazifik der größte aller Ozeane ist. Aber diese Straße von Malakka ist doch vergleichsweise winzig.«


    »Damit liegen Sie natürlich richtig, Lieutenant«, entgegnete Davidge. »Bisher gibt es gemeinsame Seepatrouillen der drei Anrainerstaaten. Aber gerade Malaysia und Indonesien sind recht arme Länder, deren Verteidigungsetat sich in Grenzen hält.«


    »Was man von Singapur nicht gerade behaupten kann«, warf Ina Lantjes trocken ein. »Das mit der Armut, meine ich.«


    Davidge nickte.


    »Ja, aber Singapur ist nur ein kleiner Stadtstaat mit ein paar Millionen Einwohnern. Allein kann so ein Land auch keine 800 Kilometer lange Meerenge kontrollieren. Daher haben die Anrainerstaaten die UN um Hilfe gebeten. Außer uns werden noch das Beta-, das Gamma- und das Epsilon-Team der Special Force One im Einsatz sein. Allerdings operieren wir völlig unabhängig voneinander, wenngleich ich mit den anderen Kommandeuren in engem Erfahrungsaustausch stehen werde.«


    »Und wie genau müssen wir uns den Einsatz nun vorstellen, Sir?«, fragte Ina Lantjes. Eine Spur von Ungeduld schwang in der Stimme der Niederländerin mit. Von allen Mitgliedern des Alpha-Teams hatte sie zweifellos die größten Probleme mit militärischem Gehorsam.


    Doch der Kommandant schenkte ihr nur ein kurzes, freundliches Lächeln.


    »Sehr einfach, Lieutenant. General Matani hat uns hierfür genaue Anweisungen gegeben. Wir stellen den Seeräubern eine Falle.«


    ***


    Auf See, an Bord der »Sukadana«, Straße von Malakka, 35 Seemeilen süd-südwestlich von Kuala Lumpur, 1605 OZ


    Der Mann in dem verschwitzten grauen Overall zitterte. In seinen Augen glomm die Todesangst. Seine bleichen Lippen sprachen stumme Gebete. Weit und breit gab es niemanden, von dem er Hilfe erwarten konnte.


    Er war der einzige Überlebende eines Überfalls auf ein Küstenmotorschiff, und jetzt befand er sich an Bord eines Piratenboots. Die feigen Mörder hatten seine Schiffskameraden bis auf den letzten Mann niedergemacht. Ihn selbst hatte man am Leben gelassen. Aber nur aus einer Laune heraus, wie er inzwischen begriffen hatte.


    Und auch nur vorübergehend.


    Die »Sukadana« war eine ehemalige zivile 30-Meter-Hochseeyacht. Die Piraten hatten sie für ihre Zwecke umgebaut. Im Maschinenraum befand sich nun ein speziell getunter Madison-Zwillingsmotor, mit dem die Yacht den meisten Militär-Schnellbooten entkommen konnte. Auf dem Achterdeck war ein Granatwerfer platziert, während man unmittelbar vor der Brücke eine M 242 Bushmaster Maschinenkanone im Kaliber 25 mm auf einer drehbaren Lafette installiert hatte. Allein diese Waffe reichte schon aus, um praktisch alle zivilen Schiffsbesatzungen das Fürchten zu lehren.


    Der Gefangene hatte unfreiwillig einen Panoramablick auf die Bushmaster-Maschinenkanone. Er stand nämlich hart am Bug, hinter sich nur die niedrige Reling. Die »Sukadana« lief mit halber Kraft voraus Richtung Indonesien. Manchmal spritzte Gischt von der Bugwelle zu dem Seemann im Overall hoch. Aber er bemerkte das Wasser überhaupt nicht. Sein Blick war starr auf die Maschinenkanone gerichtet. Und auf die Gesichter der Piraten, die einen Halbkreis um ihn gebildet hatten.


    Es waren widerliche Visagen.


    Die Männer hatten sich große Mühe gegeben, durch bunte Tätowierungen und Narben auf Wangen und Stirn einen Furcht erregenden Eindruck zu machen. Das war ihnen gelungen. Die Piraten trugen das traditionelle bunte Hüfttuch der malaiischen Männer. Darüber hatte jeder von ihnen einen Waffengurt mit Revolver oder Pistole sowie einem unterarmlangen Haumesser geschnallt. Ansonsten waren sie nackt, wenn man von ihren Turbanen absah.


    »Unsere Geduld ist am Ende«, sagte der Anführer auf Englisch. Er unterschied sich kaum von seinen Untergebenen, war aber für einen Malaien ziemlich bullig gebaut. Seine Gestalt erinnerte eher an einen japanischen Sumo-Ringer. Es gab keinen Zweifel, dass er jedem seiner Leute an Körperkraft überlegen war.


    Der Gefangene verlegte sich nun aufs Bitten. Er fiel sogar auf die Knie und rang die Hände.


    »Lasst mich doch am Leben! Ich habe Frau und Kinder!«


    »Der Bastard langweilt mich«, meinte der Piratenkapitän, der sich Sharaff nannte. »Über Bord mit ihm, wenn er nicht freiwillig springt!«


    Verzweifelt versuchte der Gefangene, sich zu wehren. Aber er hatte keine Chance. Einer der Piraten zog ihm den Revolvergriff über den Schädel. Halb benommen kippte er nach vorne. Zwei weitere Freibeuter packten ihn und warfen den Mann in hohem Bogen über die Reling.


    Die Haie warteten schon.


    Man sah noch kurz seinen linken Arm aus dem Wasser ragen. Es schäumte, die Dreiecksflossen der Raubfische wurden sichtbar. Blut färbte das Wasser rot. Dann war nach ein paar Minuten wieder Ruhe.


    Sharaff wandte sich an seinen Gast.


    »Ich hoffe, unsere kleine Darbietung hat Ihnen gefallen«, sagte er zynisch und menschenverachtend. »Genau genommen bringt es natürlich nichts, die Gefangenen den Haien vorzuwerfen. Aber meine Männer lieben es.«


    An dem Glitzern in Sharaffs dunklen Augen konnte man allerdings unzweifelhaft erkennen, dass auch ihm selbst ein solches widerwärtiges Schauspiel Freude bereitete. Er gehörte zweifellos zu den perversen Typen, die sich am Leiden anderer Menschen hochziehen.


    Das war dem Besucher herzlich egal. Er war keinen Deut besser als Sharaff. Vielleicht sogar noch schlimmer.


    Der Piratenkapitän machte eine einladende Bewegung. Er führte seinen Gast unter Deck, in seine Privatkabine. Dort bot er ihm einen Whisky an.


    Der andere Mann schüttelte den Kopf.


    »Für mich keinen Alkohol.«


    »Bring dem Gentleman eine Cola«, sagte Sharaff zu seinem Steward. Dann musterte er seinen Gast noch einmal scharf.


    Der Besucher war zweifellos auch ein Malaie, trat aber nicht so abenteuerlich auf wie Sharaff selbst, der sogar ein Nasen-Piercing in Form eines winzigen Totenkopfes vorweisen konnte.


    Der andere Mann trug eine schwarze Hose und ein dunkles Hemd, geschlossene schwarze Schuhe. Sein Vollbart war sauber geschnitten und gepflegt. Wären da nicht seine Mörderaugen gewesen, man hätte ihn für einen durchschnittlichen Beamten aus Kuala Lumpur halten können.


    »Ich weiß noch immer nicht recht, wie ich Sie anreden soll«, meinte der Piratenkapitän, während er einige Schlucke Whisky trank.


    »Nennen Sie mich Kemaharan. Das ist völlig ausreichend.«


    »Also, Kemaharan. Sie sind über einige Mittelsmänner an mich herangetreten. Ich weiß, dass Sie für eine Organisation arbeiten. Eine internationale Organisation. Das gefällt mir. Ich respektiere es. Daher habe ich mich entschlossen, Sie zu empfangen. Zunächst nur aus purer Neugier.«


    »Ich will Ihnen ein Geschäft vorschlagen«, sagte Kemaharan.


    Der Piratenkapitän lachte.


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich an Geschäften interessiert bin? Ich könnte Ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen, einfach so aus Spaß. Ich…«


    »Sie spielen gern den Teufel in Menschengestalt, nicht wahr?«, unterbrach Kemaharan seinen Gastgeber. Er war nicht im Geringsten eingeschüchtert. »Aber wir wissen, dass Sie gerne Geschäfte machen, Kapitän Sharaff. Natürlich, Sie können mich töten, foltern oder was auch immer. Aber ich bin nicht allein. Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht, Kapitän Sharaff.«


    »Was soll das heißen?«, stieß der Piratenkapitän hervor– und zwar viel schneller, als er es beabsichtigt hatte.


    »Wir wissen, bei welchen Großhehlern in Kuala Lumpur Sie Ihr Diebesgut aus den Schiffsüberfällen loswerden«, sagte Kemaharan. Seine Stimme klang eiskalt. »Wir kennen Onkel Fang, wir kennen den Koreaner, und wir kennen Kasul Thag. Keiner von ihnen ist unsterblich. Das Gleiche gilt auch für Ihre kleine Hure, die süße Fananh.«


    Mit dem untrüglichen Instinkt des Gewohnheitsverbrechers kapierte Sharaff, dass er sich mit diesem Kemaharan besser nicht anlegte. Natürlich, es hätte den Piratenkapitän nicht mehr als ein Fingerschnipsen gekostet, Kemaharan grausam niedermetzeln zu lassen. Aber dann, das spürte der Kapitän deutlich, würde es seinen Hehlern und seiner bildschönen Geliebten an den Kragen gehen. Und das war ihm die Sache nicht wert. Zumal es ja noch unzählige andere hilflose Menschen gab, an denen er sich vergreifen konnte. Wie viele andere Gewalttäter war er im Grunde ein Feigling.


    »Ich habe jedenfalls gar nicht vor, Sie den Fischen vorzuwerfen, mein guter Kemaharan!«, rief Sharaff und lachte, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. »Aber spannen Sie mich doch nicht auf die Folter. Was ist es für ein Geschäft, das Sie mit mir machen wollen?«


    »Sie und Ihre Leute sollen einen Öltanker für uns kapern. Einen Supertanker, genauer gesagt«, erläuterte Kemaharan. Für einen Moment schaute der Piratenkapitän seinen Besucher an, als hätte dieser den Verstand verloren. Einen Supertanker? Was wollte Kemaharan denn damit anstellen? Ihn sich vielleicht unter das Kopfkissen schieben? Aber dann erinnerte er sich daran, dass sein seltsamer Besucher schließlich so eine Art Terrorist war. Die hatten ihre eigene Denkweise.


    »Einen Öltanker aufzubringen sollte für mich und meine Männer keine Probleme bereiten«, versicherte der Piratenkapitän. »Aber wie geht es dann weiter? Wenn ich im eigenen Auftrag einen Tanker entere, übergebe ich das Schiff später einem meiner Mittelsmänner und kassiere bei ihm ab. Wie soll es bei Ihnen weitergehen, nachdem wir das Schiff in unsere Gewalt gebracht haben?«


    »Ganz einfach. Sie steuern den Öltanker in den Hafen von Singapur. Die Stadt hat einen Tiefwasserhafen. Selbst ein so riesiges Schiff kann dort einlaufen. Und im Hafen selbst jagen wir den voll beladenen Öltanker in die Luft.«


    Nun war Sharaff sicher, dass sein Besucher völlig den Verstand verloren hatte. Er starrte ihn an, als würde er einen Geist vor sich sehen.


    »Dann werden wir wohl nicht ins Geschäft kommen, Kemaharan. Wir sind Piraten und kein Selbstmörderklub!«


    »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie bei der Explosion nicht an Bord sein wollen«, erwiderte Kemaharan ungerührt. »Das macht aber nichts. Man kann doch bei einem Schiff das Ruder so anlegen, dass der Kahn ein paar Seemeilen praktisch von alleine läuft, oder?«


    »Sicher, das geht. Aber in einem viel befahrenen Hafen wie Singapur anzulegen ist eine schwierige Sache.«


    »Wir wollen nicht anlegen, sondern den Hafen und die halbe Stadt zu einem Leichenfeld machen. Aber ich merke schon, dass ich Ihnen meinen ganzen Plan erklären muss.«


    »Das wäre wirklich besser«, knurrte der Piratenkapitän.


    »Einer unserer Waffenbrüder, ein gewisser Abu Chalid, wurde von der Singapore Police Force verhaftet«, sagte Kemaharan. »Wir fordern von der Regierung seine Freilassung. Andernfalls, so haben wir erklärt, würde eine unvorstellbare Katastrophe über Singapur hereinbrechen. Was genau, haben wir nicht verraten. Das werden diese Hunde schon noch merken, wenn es zu spät ist.«


    »Ich verstehe. Aber wenn die Bullen Ihren Abu Chalid laufen lassen, soll die Explosion nicht stattfinden?«


    »Sie lassen ihn nicht frei«, knurrte Kemaharan. »Das Ultimatum ist bereits abgelaufen. Aber wir rechnen sowieso nicht mit seiner Entlassung aus dem Gefängnis. Deshalb werden unsere Leute in Singapur ihn befreien, nachdem der Öltanker in die Luft gegangen ist.«


    »Sie wollen die Verwirrung und das Chaos bei den Ordnungskräften nutzen?«, grinste Sharaff.


    »Natürlich. Die Singapore Police Force gilt als sehr diszipliniert. Aber wenn die halbe Stadt zerstört ist und brennt, werden auch diese Hunde Nerven zeigen. Aber zurück zu Ihrer Bemerkung mit dem Selbstmord. Wir erwarten natürlich nicht, dass Sie für unsere Sache in den Tod gehen. Unsere Gruppe benötigt Sie und Ihre Männer, um das Schiff zu kapern und bis vor die Hafeneinfahrt von Singapur zu manövrieren. Von seemännischen Dingen haben wir keine Ahnung, sonst würden wir Sie nicht brauchen. Das Töten können wir selbst erledigen.«


    Davon bin ich überzeugt, dachte Sharaff. Aber er sagte: »Wir werden dann also mit dem Rettungsboot verschwinden, während Sie und Ihre Leute an Bord die Sprengladungen zünden?«


    »So hatte ich es mir vorgestellt, Kapitän Sharaff. Wir bieten Ihnen eine halbe Million Singapur-Dollar für den Job. Hier ist eine Anzahlung.«


    Mit diesen Worten griff Kemaharan unter sein Hemd und zog ein Päckchen mit 100.000 Dollar hervor. Ein breites Grinsen verbreiterte Sharaffs mächtigen Schädel. Im Fernsehen und Radio hatte der Seeräuber schon oft genug von Selbstmordattentätern gehört. Er hätte nur niemals geglaubt, einem solchen einmal gegenüberzusitzen. Und dann auch noch bei so einem Trottel abkassieren zu können! Denn in den Augen des Seeräubers waren Selbstmordattentäter nichts anderes als Narren. Wenn er, Sharaff, Kopf und Kragen riskierte, konnte er hinterher wenigstens die Beute in vollen Zügen genießen. Wenn er tot war, ging das nicht mehr.


    Erst jetzt wurde dem Piratenkapitän bewusst, dass er mindestens eine Minute lang bewegungslos dagesessen und gegrübelt hatte. Kemaharan warf ihm feindselige Blicke zu. Dieser Mann war gefährlich wie ein Raubfisch. Das hatte Sharaff inzwischen längst begriffen. Aber andererseits reizte ihn auch die ungewöhnliche Aufgabe.


    Der Seeräuber ließ seine rechte Pranke auf das Geldbündel plumpsen. Auf seinem breiten Gesicht erschien ein siegessicheres Grinsen.


    »Wir sind im Geschäft, Kemaharan!«


    ***


    Einen Tag später


    Straße von Malakka, 50 Seemeilen westlich von Singapur


    In der südostasiatischen Inselwelt ist es ganzjährig angenehm warm. Auf offener See fehlt natürlich die Schwüle, die das Leben in den überfüllten Küstenstädten wie Singapur oder Kuala Lumpur manchmal unangenehm macht.


    Wenn nicht gerade Regenzeit herrscht, kann man auf beengende Bekleidung verzichten. Und genau das tat die blonde Frau, die sich auf dem Vordeck eines australischen Kabinenkreuzers ausgestreckt hatte.


    Sie war– bis auf einen winzigen Bikini– nackt.


    Der Kabinenkreuzer war ein älteres Modell aus den 60er-Jahren, aber noch gut in Schuss. Ein Rennen konnte man mit dem Sportschiffchen zweifellos nicht gewinnen. Doch dafür war es auch nicht gebaut worden. Es diente für Vergnügungsreisen und Ausflüge. Der Tag war jedenfalls für eine Fahrt ins Blaue bestens geeignet. Am stahlblauen Himmel war kein einziges Wölkchen zu erkennen. Eine milde Brise strich vom Süden her über das Deck.


    Außer der jungen Frau in dem knappen Bikini war offenbar nur ein Mann an Bord. Er trug eine weiße Skippermütze und stand am Ruder. Andere Personen waren nicht zu sehen.


    Das dachte jedenfalls der junge Pirat Kathur, als er das Fernglas wieder von den Augen nahm.


    »Das wird ein Spaß!«, rief er seinen Kumpanen an Bord des Hochgeschwindigkeitsbootes mit dem Katamaran-Rumpf zu. »Wahrscheinlich keine große Beute– aber dafür können wir uns mal wieder mit einem blonden Weib amüsieren!«


    Die rohen Kerle lachten, während Kathur das Tempo erhöhte. Wie ein Fliegender Fisch jagte das Boot nun über die Wellen der Straße von Malakka. Es hatte keine schwere Bewaffnung an Bord. Aber die war auch nicht nötig, um mit zwei Zivilisten in einem Kabinenkreuzer fertig zu werden.


    Sechs Seeräuber lauerten an Bord des Katamarans auf ihre Beute. Sie waren mit Maschinenpistolen verschiedener Fabrikate sowie mit Haumessern und Handbeilen bewaffnet.


    Das Piratenboot näherte sich schnell dem Kabinenkreuzer. Nun war dieser schon auf Augen-Sichtweite herangekommen. Man benötigte keinen Feldstecher mehr, um Einzelheiten zu erkennen.


    Den Piraten gingen die Augen über, als sie die appetitliche Blondine in dem knappen Bikini erblickten. Die weiße Lady schien völlig arglos zu sein. Sie erhob sich sogar aus ihrer liegenden Stellung und winkte den Seeräubern zu.


    Die Kerle lachten brutal.


    »Wer darf zuerst draufrutschen?«, rief einer der Kerle auf Malaiisch seinen Kumpanen zu.


    »Wir sind ja Brüder– jeder kommt mal dran!«, lautete die Antwort. Die Seeräuber stimmten ihr Furcht einflößendes Kriegsgeschrei an und schwangen ihre Haumesser.


    Der Mann am Ruder des Kabinenkreuzers hatte den Ernst der Lage zweifellos erkannt. Er drehte bei und versuchte zu fliehen.


    Das amüsierte die Verbrecher königlich. Ihre Maschine war natürlich viel stärker als jene, die sich unter dem Deck des Kabinenkreuzers verbarg. Während der Skipper mit Volldampf zu entkommen versuchte, schmolz der Abstand zwischen beiden Booten immer mehr zusammen.


    Die Blondine lag immer noch auf dem Vordeck, völlig bewegungslos. Sie griff nur kurz in ihre Strandtasche, die neben ihr stand. Aber dieser Beobachtung maßen die Piraten keine Bedeutung bei. Sie glaubten, die Frau wäre vor Angst wie gelähmt. So etwas hatten sie ja schon oft genug erlebt, wenn sie angriffen.


    Der Skipper war offenbar unbewaffnet. In weißer Hose und geringeltem Hemd stand er immer noch am Ruder. Allerdings betätigte er nun das Funkgerät. Doch das würde ihm nichts nützen, wie die Seeräuber wussten. Beide Boote befanden sich abseits der viel befahrenen Schifffahrtsstraßen. Bis Hilfe eintraf, würde es für die beiden Menschen an Bord des Kabinenkreuzers zu spät sein.


    Die Piraten waren nun auf Schussdistanz herangekommen. Doch sie feuerten nicht. Warum auch? Ihre zukünftigen Opfer waren ja offenbar völlig wehrlos. Und zumindest die junge Frau wollten die Feiglinge lebend fangen, um sich an ihr zu vergehen– einer nach dem anderen.


    Der Abstand zwischen den Booten schmolz weiter zusammen. Die Seeräuber griffen zu ihren Enterhaken. Zwischen den Bordwänden war nur noch so viel Platz, dass man mit einem Sprung das andere Boot erreichen konnte.


    Die tätowierten Visagen der Piraten grinsten. Sie schwangen ihre Haumesser. Zwei der Kerle schlugen Enterhaken in die Bordwände des Kabinenkreuzers.


    Die Kerle konnten es kaum erwarten, über ihre Opfer herzufallen. So wie sie es schon unzählige Male getan hatten.


    Da griff der Skipper plötzlich in den Kabineneingang. Er hatte nun eine Waffe in der Hand, eine Maschinenpistole. Und er rief mit befehlsgewohnter Stimme: »Feuer frei!«


    Die Piraten waren verblüfft. Denn auch die junge Frau in dem winzigen Bikini zog nun eine Automatikwaffe aus ihrer Badetasche.


    Beide Maschinenpistolen waren von gleicher Bauart: die MP7 von der deutschen Firma Heckler & Koch. Eine ausgezeichnete Waffe im Kaliber 4,6 mm x 30, die sowohl im Einzelfeuer- als auch im Dauerfeuer-Modus zu betätigen war.


    Der Skipper und die blonde Lady schossen präzise und routiniert. Jeder von ihnen hatte auf einen der Piraten gezielt. Die Maschinenpistolen hämmerten in kurzen Feuerstößen. Zwei der See-Banditen wurden von den Kugeln erwischt. Sie kippten über Bord.


    Die anderen Piraten hatten nun endlich ihre Schrecksekunde überwunden. Ihre zuvor siegessicheren Gesichter waren nun hasserfüllt. Sie richteten ihre MPi-Mündungen auf den Skipper und die Lady. Immerhin waren die Seeräuber ja zahlenmäßig überlegen.


    Dachten sie.


    Doch nun kamen einige Kämpfer aus der Kabine gestürmt und eröffneten sofort ohne Vorwarnung das Feuer. Sie trugen Uniform-Overalls, Kampfstiefel, schusssichere Kevlar-Westen und Helme aus Kohlefasermaterial. Auch diese Männer hatten MPis in den Fäusten.


    Ein heftiges Feuergefecht entbrannte.


    Die Piraten ließen die Enterhaken los. Ihnen war die Lust am Überfall vergangen. Derart massiver Widerstand gefiel ihnen nicht. Aber was hieß schon Widerstand. Diesmal waren sie selbst die Angegriffenen.


    Das wurde ihnen spätestens in dem Moment klar, in dem zwei Taucher den Piraten-Katamaran enterten.


    Die beiden kamen von der Bordseite, die dem Kabinenkreuzer abgewandt war. Mit routinierten Bewegungen glitten sie auf das Piratenboot-Deck und rissen ihre Waffen hervor.


    Natürlich trugen die Unterwasser-Kämpfer keine Maschinenpistolen mit sich herum. Stattdessen legten sie mit ihren geräuscharmen Unterwasserpistolen HK P 11 auf die Seeräuber an. Diese Spezialpistole im Kaliber 7,62 x 36 ist unter Wasser auf 15 Meter, über Wasser auf 25 Meter zielgenau.


    Die Piraten wurden in die Zange genommen. Sie mussten einen Zweifrontenkrieg führen. Einerseits die Kämpfer auf dem Kabinenkreuzer, andererseits die beiden Froschmänner, von denen einer eine Frau war, hinter ihnen.


    Es dauerte keine drei Minuten, bis die Seeräuber zusammengeschossen waren. Tot oder verletzt lagen sie auf den Planken ihres Motor-Katamarans. Jedenfalls diejenigen, die nicht über Bord gegangen waren.


    ***


    Das Alpha-Team von Special Force One hatte schnell, hart und kompromisslos zugeschlagen.


    Ina Lantjes warf sich ein Strandkleid über. Sie war es, die gemeinsam mit dem als Skipper verkleideten Colonel Davidge Lockvogel gespielt hatte. Nun sprang sie mit ihrer Arzttasche in der Hand auf das Piratenboot hinüber, um die Verletzten zu versorgen. Sie selbst und ihre Kameraden hatten zum Glück keine Verwundungen davongetragen.


    Sergeant Caruso und Sergeantin Sanchez hatten inzwischen die überlebenden Piraten entwaffnet. Caruso und Sanchez waren durch ihr Spezialtraining bei der italienischen beziehungsweise der argentinischen Marine für Tauch- und Schwimmeinsätze bestens geeignet. Das hatten sie gerade an diesem Tag in der Straße von Malakka wieder einmal bewiesen.


    Lieutenant Leblanc, der Kommunikationsoffizier, rief bereits mit seinem SATCOM Unterstützung zu Hilfe. Auf dem kleinen Kabinenkreuzer konnten keine Gefangenen eingesperrt werden. Es war auch nicht daran zu denken, dort Verwundete zu behandeln.


    Da die Special Force One über keine eigenen Wasserfahrzeuge verfügte, arbeitete sie bei der Piratenbekämpfung mit der französischen Pazifikflotte zusammen, selbstverständlich unter UN-Mandat. Das war einfach die sauberste Lösung gewesen, wie nicht nur General Matani fand.


    Die Anrainerstaaten Malaysia, Singapur und Indonesien hatten sich in einem heillosen Kompetenzstreit verzettelt. Daher kooperierte die Special Force One mit keinem der drei Staaten bei der Piratenbekämpfung. So gab es jedenfalls keine Eifersüchteleien. Trotzdem wussten die Seestreitkräfte dieser Länder natürlich Bescheid über die Aktionen in internationalen Gewässern.


    Wie bei vielen anderen Aufträgen der UN-Truppe gab es zwar ein gewisses Murren in Regierungskreisen. Aber letztlich waren alle doch froh darüber, dass die Special Force One die Kastanien aus dem Feuer holte.


    Nun sprangen auch Harrer und Topak an Bord des Piratenbootes. Sie durchsuchten es schnell und routiniert, fanden aber nichts Bemerkenswertes. Doch für eine Anklage vor dem Internationalen Seegerichtshof würde der versuchte Überfall auf den Kabinenkreuzer allemal reichen.


    »Gute Arbeit.«


    Mit diesen knappen Worten lobte Colonel Davidge den Einsatz seiner Truppe. Ina Lantjes kehrte aus der Kabine zurück. Sie hatte die Verwundeten versorgt und danach die erste Gelegenheit genutzt, um ihr Beach-Girl-Outfit gegen die reguläre SFO-Uniform zu vertauschen.


    »Wenn alle Seeräuber so leicht zu besiegen sind, wird dieser Einsatz eher ein Badeurlaub, Sir«, sagte sie.


    »Wir sollten nicht leichtsinnig werden, Lieutenant«, warnte der ehemalige US-Marines-Offizier seine Untergebene. »Das hier war ein leichter Sieg. Die Verbrecher waren offenbar völlig ahnungslos und außerdem nicht schwer bewaffnet. Aber wenn beispielsweise gleich mehrere Piratenboote anrücken, werden die Karten ganz anders gemischt.«


    Damit hatte der Colonel natürlich Recht. Aber die aufmüpfige Niederländerin hatte immer gerne das letzte Wort. Als sie noch überlegte, wie sie auftrumpfen könnte, rief einer der verwundeten Piraten. Sofort siegte ihre medizinische Fürsorgepflicht, und sie sprang wieder auf das Piratenboot zurück.


    »Was ist los?«, wollte sie auf Englisch von dem Mann wissen. Seine Haut war von der Farbe einer Walnussschale. Man konnte schlecht sagen, ob er ein Malaie, Indonesier oder sonst ein Bewohner der südostasiatischen Inselwelt war. »Hast du Schmerzen?«


    Der Pirat fing an, in einem unverständlichen Kauderwelsch zu reden. Da hatte Ina Lantjes plötzlich eine Eingebung.


    »Sprichst du Niederländisch?«, fragte sie ihn in ihrer Muttersprache.


    »Ja, sicher«, erwiderte der Seeräuber. Und dann sagte er noch ein paar weitere Dinge, während der andere Gefangene ihn finster anstarrte. Miro und Caruso bewachten die Männer.


    »Ich werde mit meinem Kommandanten sprechen«, sagte die Ärztin auf Holländisch zu dem Verwundeten. Und das tat sie auch, sobald Colonel Davidge Zeit für sie hatte. Er gab gerade über das SATCOM einen Lagebericht an General Matani.


    »Sir, einer der Gefangenen spricht meine Muttersprache«, erzählte Ina Lantjes dem Colonel, als dieser mit ihr sprechen konnte. »Einige Länder Südostasiens gehörten ja in der Kolonialzeit zu Niederländisch-Ostindien. Daher ist unsere Sprache hier immer noch weit verbreitet. Jedenfalls will dieser Mann auspacken, wie er sich ausdrückte. Er hat angeblich brisante Informationen für uns– wenn wir ihm Strafverschonung gewähren.«


    »Wir gewähren gar nichts«, brummte Davidge. »Wir sind eine Kampftruppe, sagen Sie ihm das, Lieutenant. Er kommt vor ein ordentliches Gericht und wird einen fairen Prozess erhalten. Das können wir ihm garantieren. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Jawohl, Sir.«


    Ina Lantjes wollte offenbar noch mehr sagen. Aber da erschien ein Kriegsschiff auf der Bildfläche. Es war die Fregatte D 603 »Duquesne« von der französischen Pazifikflotte.


    Die nächste Stunde verging damit, den großen grauen Rumpf des Kriegsschiffs längsseits neben Piratenboot und Kabinenkreuzer zu manövrieren. Die Verletzten wurden auf Tragen gelegt und diese an Seilwinden vorsichtig an Bord gehievt. Im Lazarett der »Duquesne« gab es einen Arzt, der auf bettlägerige Patienten eingestellt war.


    Ina Lantjes ging auch an Bord und überredete ihren Berufskollegen, ein einzelnes Quartier für den auskunftswilligen Seeräuber zur Verfügung zu stellen. Colonel Davidge wandte sich an seinen jungen deutschen Stellvertreter.


    »Ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn wir den Gefangenen befragen, Lieutenant. Ich halte ziemlich viel von Ihrem Urteilsvermögen. Jedem von uns werden vielleicht andere Dinge auffallen bei dem, was er zu sagen hat.«


    Harrer begriff, dass sein Vorgesetzter ihm soeben eine große Anerkennung ausgesprochen hatte. Das war für ihn immer noch ungewohnt, denn während seiner ganzen Kindheit und Jugend hatte Harrer unter den Demütigungen durch seinen alkoholisierten Vater gelitten. Dieser hatte nichts unversucht gelassen, seinen Sohn herabzusetzen und ihm sein Selbstwertgefühl zu nehmen.


    Damit hatte Harrer senior allerdings keinen Erfolg gehabt. Obgleich die Kränkungen schmerzten, war Mark Harrer immer sich selbst und seinen Zielen treu geblieben. So war er– durch seine eigene Leistung– bei einer der besten Elitetruppen der Welt gelandet.


    Harrer hoffte, dass er mit seinen Gedanken nicht zu sehr abgeschweift war. Deshalb nahm er schnell Haltung an und erwiderte nur: »Jawohl. Danke, Sir.«


    Das ganze Alpha-Team stärkte sich zunächst in der Unteroffiziersmesse der »Duquesne«. Die französischen Kameraden schauten verblüfft hinüber und machten die eine oder andere Bemerkung. Es war auf Kriegsschiffen unüblich, dass Unteroffiziere und Offiziere gemeinsam speisten.


    Innerhalb der Special Force One zählte der Rang nicht viel, obwohl natürlich Colonel Davidge der unbestrittene Kommandant war. Viel wichtiger war, dass sich die einzelnen Teammitglieder hundertprozentig aufeinander verlassen konnten. Oft genug operierten sie hinter feindlichen Linien, abgeschnitten vom Nachschub und nur auf sich selbst angewiesen.


    All das hätte man den Besatzungsmitgliedern der Fregatte erklären können. Aber die Gelegenheit dazu ergab sich momentan nicht. Bei der Dienstroutine an Bord eines Kriegsschiffs bleibt wenig bis gar keine Zeit für Plauderstündchen.


    Auch die SFO-Soldaten wurden nach dem Essen schnell von ihrem aktuellen Auftrag eingeholt.


    »Dr. Dupont, der Schiffsarzt, hat gestattet, dass wir eine Viertelstunde mit dem Gefangenen reden«, verkündete Ina Lantjes. »Die Verwundungen des Piraten sind nur leicht. Und er will wohl wirklich beichten.«


    »Das kann bei einem Seeräuber leicht eine abendfüllende Veranstaltung werden«, warf Caruso trocken ein. Am Tisch ertönte Gelächter. Aber Colonel Davidge, Harrer und Ina Lantjes verließen schnell die Messe, um den Gefangenen auszuhorchen.


    Die Kajüte im Lazarett hatte nur eine Tür. Vor dieser stand ein französischer Marineinfanterist mit Schnellfeuergewehr. Er salutierte vor den drei UN-Offizieren und öffnete das Schott, wie Türen auf Schiffen genannt werden.


    Der gefangene Pirat lag in der schmalen Koje. Er blickte seine Besucher erwartungsvoll an.


    »Sagen Sie ihm, dass er einen fairen Prozess zu erwarten hat, Lieutenant«, sagte Davidge zu der Niederländerin. »Wenn er redet, wird sich das sicher zu seinen Gunsten auswirken. Aber Garantien, was seine Strafe angeht, kann er von uns nicht bekommen.«


    Ina Lantjes übersetzte. Der Seeräuber schien über die Worte nachzudenken. Schließlich seufzte er. Wahrscheinlich wurde ihm klar, dass er ohnehin keine Alternative hatte. Er war noch ein junger Bursche. Vielleicht hatte er ja noch keinen Mord begangen. Das war zwar nicht wahrscheinlich, aber immerhin möglich.


    Er redete eine ganze Weile. Harrer lauschte und beobachtete den Piraten dabei genau. Manches glaubte der junge Deutsche zu verstehen. Aber das konnte täuschen. Obwohl Deutsch und Niederländisch eng miteinander verwandt sind, haben manche scheinbar bekannte Wörter völlig andere Bedeutungen. Ina hatte ihm einmal erklärt, dass beispielsweise »klingeln« auf Holländisch »bellen« heißt.


    Schließlich fasste die Ärztin das Gehörte zusammen.


    »Unser junger Freund hier gehört zu einer Bande, die einem gewissen Kapitän Sharaff untersteht. Dieser Sharaff hat verschiedene Boote bemannt, die in der Straße von Malakka ihr Unwesen treiben. Eines dieser Boote haben wir heute erfolgreich aufgebracht. Aber Sharaff selbst ist momentan mit einer ganz anderen Sache beschäftigt. Er soll nämlich einen Öltanker kapern. Aber nicht auf eigene Rechnung, sondern in fremdem Auftrag.«


    »Wer lässt denn einen Supertanker entführen?«, fragte Mark Harrer misstrauisch.


    Ina Lantjes zuckte mit den Schultern.


    »Angeblich Terroristen. Einer von ihnen, ein Unterhändler, war bei Kapitän Sharaff. Dieser Verbindungsmann nennt sich Kemaharan.«


    »Woher weiß der Gefangene das so genau?«, fragte Colonel Davidge misstrauisch. Ina Lantjes übersetzte. Gleich darauf kam die Antwort.


    »Unser junger Seeräuber will in Djakarta als Kellner gejobbt haben, bevor er arbeitslos wurde und sich schließlich den Piraten angeschlossen hat. Daher wird er von diesem Kapitän Sharaff immer gerne als Steward eingesetzt, wenn sein Boss Besuch empfängt. Da konnte er eine Menge mithören.«


    »Soso.« Man konnte hören, dass der Kommandant kein Wort glaubte. »Und wieso ist er hier auf Kaperfahrt, wenn er immer diesen Kapitän Sharaff bedienen muss?«


    Diese Frage stellte Ina Lantjes nun auf Holländisch dem Gefangenen. Dieser war nicht um eine Antwort verlegen.


    »Er wollte Geld verdienen, weil die Piraten nur mit Beuteanteilen bezahlt werden. Und wer nie bei den Überfällen mitmacht, sondern immer nur Steward spielt, kriegt natürlich nicht genug Dollars in die Kasse.«


    Diese Übersetzung schien den Colonel auf eine Idee zu bringen. Er zückte seine Geldbörse und warf sie auf die Bettdecke.


    »Sagen Sie ihm, er soll den Inhalt sortieren. Jedenfalls das Geld.«


    Das ließ sich der Verletzte nicht zwei Mal sagen. Seine Hände waren ja nicht verwundet, denn die SFO-Soldaten hatten ihm nur in die Beine geschossen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit verteilte er die Dollarnoten auf kleine Stapel, formte aus den Cent-Münzen Türmchen.


    Harrer grinste.


    »Das scheint ein echter Kellner zu sein, Sir.«


    »Ja, Lieutenant. Aber ein Trinkgeld bekommt er trotzdem nicht von uns.«


    Der Colonel sammelte seine Barschaft wieder ein. Mit Bedauern sah der Pirat die Geldbörse in der Uniform des Offiziers verschwinden.


    »Also Terroristen, die von Piraten einen Supertanker entführen lassen wollen«, fasste Davidge zusammen. »Und was wollen sie mit dem Schiff anstellen?«


    Wieder übersetzte Ina Lantjes.


    »Der Supertanker soll im Hafen von Singapur zur Explosion gebracht werden, Sir!«, rief sie aufgeregt. »Und zwar für den Fall, dass die Regierung des Stadtstaats einen gewissen Abu Chalid nicht laufen lässt, der in Singapur einsitzt. Das muss wohl auch ein Terrorist sein.– Falls er nicht freigelassen wird, soll ein Terror-Stoßtrupp die Wirren nach der Explosion nutzen, um eine Gefangenenbefreiung durchzuführen.«


    Harrer war skeptisch.


    »Ist das denn überhaupt möglich? Ich verstehe nicht viel von Seefahrt. Aber soweit ich weiß, sind solche Supertanker viel zu groß, um überhaupt einen Hafen anlaufen zu können. Daher wird ihre Ladung meist draußen auf der Reede gelöscht.«


    »Da muss ich gar nicht erst übersetzen, um dir zu antworten«, sagte die niederländische Ärztin. »Zufällig weiß ich nämlich, dass Singapur einen Tiefwasserhafen besitzt. Das heißt, auch solche riesigen Schiffe hätten genug Wasser unter dem Kiel, um den Hafen anlaufen zu können. Theoretisch wäre die Katastrophe also wirklich durchzuführen.«


    »Fragen Sie ihn, ob er den Namen des Tankers kennt, der gekapert und gesprengt werden soll.«


    Ina Lantjes übersetzte. Die Antwort war international geläufig. Sie bestand aus einem Schulterzucken. Colonel Davidge erhob sich.


    »Ich muss mit General Matani Rücksprache halten. Diese Angelegenheit ist zu ernst. Selbst wenn es nur ein Gerücht ist, können wir nicht riskieren, nichts zu tun. Danken Sie dem Gefangenen für seine Mitteilsamkeit. Sagen Sie ihm, dass man in einem Prozess berücksichtigen wird, dass er mit uns zusammengearbeitet hat.«


    Ina Lantjes gab das Gesagte auf Niederländisch wieder. Der Pirat grinste. Er schien wild entschlossen, sich bei den Siegern Liebkind zu machen. Aber das konnte den SFO-Soldaten nur recht sein.


    Colonel Davidge eilte zur Kommunikationszentrale der »Duquesne«. Und auch Harrer und Ina Lantjes verließen das Lazarett. Der Gefangene wurde gut bewacht.


    Die beiden Lieutenants stellten sich an die Reling und schauten auf die weite Wasserfläche hinaus. Die Fregatte hatte den Kabinenkreuzer und das Piratenboot einstweilen ins Schlepptau genommen.


    »Irgendwo da im Norden liegt Singapur«, sagte Ina Lantjes nachdenklich. »Eine schöne Stadt, wie ich gehört habe. Eine reiche Stadt. Und vor allem eine dicht besiedelte Stadt. Ein paar Millionen Menschen auf engstem Raum zusammengepfercht. Wenn dort ein Supertanker explodiert– nicht auszudenken.«


    Sie schüttelte sich.


    »Vielleicht wollte uns dieser Pirat ja nur einen Bären aufbinden.«


    »Das glaube ich nicht, Mark. Dafür waren seine Angaben viel zu exakt. Wenn der Colonel nachrecherchieren lässt, wird die Aussage des Gefangenen zumindest indirekt bestätigt.«


    Und so war es auch. Wie Colonel Davidge durch die UN-Zentrale erfuhr, hatte die Polizei von Singapur wirklich einen Terroristen namens Abu Chalid verhaftet. Und die Regierung des Stadtstaats hatte bereits eine anonyme Drohung erhalten. Wenn sie den Inhaftierten nicht freiließen, würde eine unvorstellbare Katastrophe über die Stadt hereinbrechen.


    Ein Mann namens Kemaharan war hingegen noch nicht in Erscheinung getreten. Das musste aber überhaupt nichts heißen. Offensichtlich handelte es sich um einen Decknamen. Denn das malaiische Wort Kemaharan bedeutete nichts anderes als »Zorn«.


    Noch für denselben Abend wurde eine Dienstbesprechung des Alpha-Teams angesetzt. Die Offiziersmesse der Fregatte stand ihnen dafür zur Verfügung.


    Colonel Davidge fasste für alle anderen Mitglieder der Gruppe noch einmal das zusammen, was er, Ina Lantjes und Mark Harrer von dem Gefangenen erfahren hatten.


    »Diese Information zwingt uns zu einer kurzfristigen Umplanung«, sagte der Kommandant. »Ich bin mir mit General Matani darüber einig, dass wir es nicht riskieren können, diese Warnung zu missachten. Wir gehen also davon aus, dass wirklich ein Supertanker gekapert werden soll. Noch in diesen Minuten gibt der Funkoffizier der Fregatte Warnungen an alle Frachtschiffe in der Straße von Malakka. Aber das allein wird nicht reichen. Wer als Kapitän diese Meerenge benutzt, ist ohnehin vorsichtiger als sein Kollege im Nordatlantik oder in der Ostsee. Lieutenant Harrer und Lieutenant Lantjes, Sie beide reisen unter falschem Namen in Singapur ein. Finden Sie die Terrorgruppe, die Abu Chalid befreien soll. Bringen Sie den Namen des Tankers in Erfahrung, der gekapert wurde. Wobei ich natürlich immer noch hoffe, dass wir diesen Überfall verhindern können. Aber es wäre leichtsinnig, sich darauf zu verlassen. Geben Sie den Namen des Schiffes an mich durch. Dann wird der Rest des Alpha-Teams unter meinem Befehl den Supertanker stürmen, um die Explosion zu verhindern!«


    »Jawohl, Sir!«, sagten Harrer und Ina Lantjes wie aus einem Mund. Die Aktion versprach, ein echtes Himmelfahrtskommando zu werden. Mit anderen Worten: ein ganz normaler Auftrag für die Special Force One.


    ***


    Auf See, an Bord der »Queen of Norway«, 88 Seemeilen westlich von Singapur


    Der Supertanker lag schwer im Wasser. Seine Ladekapazität war zu 98,95 Prozent ausgenutzt. Die »Queen of Norway« hatte in Dubai am Persischen Golf Rohöl getankt. Die Ladung war für eine japanische Raffinerie in Yokohama bestimmt.


    Kapitän Erik Larsen stand auf der Kommandobrücke neben dem Rudergänger. Er beobachtete mit einem Fernglas den Horizont, obwohl das auf einem modernen Schiff eigentlich fast überflüssig war. Selbstverständlich war die »Queen of Norway« mit Radar und neuester Satellitenkommunikation ausgerüstet.


    Vor einer halben Stunde hatte der Riesentanker eine Seepatrouille überholt. Zwei indonesische Schnellboote und ein Torpedozerstörer der Republik Singapur, die gemeinsam in der Straße von Malakka kreuzten.


    »Sir!«


    Kapitän Larsen nahm das Fernglas von den Augen, als er die Stimme seines Ersten Offiziers vernahm. Unwillig runzelte er die Stirn.


    »Was gibt es, Paulsen?«


    Ingvar Paulsen war ein älterer Mann. Mit seinem gepflegten grauen Vollbart entsprach er eher der Klischeevorstellung eines Schiffskapitäns als Larsen selbst. Dieser hatte als der Jüngste seines Jahrgangs das Kapitänspatent erworben, worauf er ziemlich stolz war. Und das merkte man ihm auch an.


    »Ich schlage vor, die Geschwindigkeit zu drosseln, Herr Kapitän«, sagte der Erste Offizier.


    »Und warum sollten wir das tun?« Irritiert hob Larsen seine Augenbrauen. »Zeit ist Geld, falls Ihnen dieser Satz etwas sagt. Und diese einfache Wahrheit gilt in unserem harten Geschäft doppelt und dreifach.«


    »Gewiss«, erwiderte Paulsen. Er versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, dass sein Kapitän die Seefahrt einfach nur als Geschäft ansah. Larsen war eben ein Managertyp durch und durch. »Aber mit weniger Fahrt könnten wir in der Nähe der Kriegsschiffe bleiben, die denselben Kurs halten wie wir selbst. In Sichtweite des Kampfverbandes würden die Piraten es nicht wagen, uns anzugreifen.«


    »Die Piraten, die Piraten!«, regte der Kapitän sich auf. »Sehen Sie hier irgendwo Seeräuber? Ich nicht! Meiner Meinung nach wird diese ganze Gefahr von Schiffsüberfällen nur durch die Medien hochgespielt.«


    »Aber die Kriegsschiffe patrouillieren gewiss nicht aus Spaß auf diesen Schifffahrtswegen zwischen Indonesien und Singapur«, gab der Erste Offizier zu bedenken.


    »Natürlich nicht!« Larsen lachte höhnisch. »Die patrouillieren, um Steuergelder zu verschwenden! Mein lieber Paulsen, während wir von der Handelsmarine unser Geld hart am Markt verdienen müssen, wird die Kriegsmarine von Steuergeldern bezahlt. Und damit man auch sieht, dass die blauen Jungs etwas tun für ihre Dollars, müssen sie eben in See stechen und hier draußen Flagge zeigen!«


    Paulsen schwieg. Es war offensichtlich, dass sein Kapitän die Gefahr nicht sah oder nicht sehen wollte. Das war vielleicht auch nicht verwunderlich. Schließlich war dies die erste Fahrt in den Fernen Osten, bei der die Reederei dem jungen Kapitän einen Supertanker wie die »Queen of Norway« anvertraut hatte.


    Larsen kannte die Gewässer und die örtlichen Verhältnisse nicht. Allerdings war das im Zeitalter der satellitengestützten Steuerung und der digitalen Kommunikation vielleicht auch nicht notwendig.


    Doch ein Piratenüberfall war nun einmal keine Computeranimation.


    Das dachte Paulsen, aber er sagte es nicht. Für den Kapitän war das Gespräch offenbar sowieso zu Ende. Er ließ Paulsen einfach stehen und ging hinüber in den Kartenraum.


    In diesem Moment meldete sich der Radargast zu Wort. Dieser Matrose war damit beschäftigt, Schiffsbewegungen zu beobachten.


    »Sir, zwei Schiffe halten direkt auf uns zu!«


    »Welcher Kurs liegt an? Ist ein Kollisionskurs zu befürchten?« Der Gedanke an die wertvolle Ladung ließ Larsens Hohn sofort verstummen. Instinktiv griff er wieder zu seinem Fernglas.


    Doch gleich darauf lachte der Kapitän erneut.


    »Das sind doch nur ein paar Sampans oder wie diese vorsintflutlichen Eingeborenenboote heißen! Die wollen wahrscheinlich fischen. Oder sind das Ihre berüchtigten Piraten, Mr. Paulsen?«


    Der Erste Offizier konnte an der Situation nichts Komisches finden. Lächerlich war höchstens die Reederei, die einem verantwortungslosen Kerl wie Larsen ein Schiff anvertraut hatte. Wenn es nach Paulsen gegangen wäre, hätte sein Kapitän noch nicht mal ein Tretboot kommandieren dürfen.


    Nun kamen die beiden Schiffe in Sicht. Und es waren eindeutig keine hölzernen Segelboote, erbaut nach jahrhundertealter Tradition. Sondern moderne– und bewaffnete– Yachten. Bei beiden Schiffen waren Maschinengewehre oder Maschinenkanonen auf dem Vordeck montiert.


    »Wir werden angegriffen!«, rief der Erste Offizier nun. »Ich bitte darum, einen S.O.S.-Ruf absetzen zu dürfen, Sir!«


    »Das weiß ich selbst!«, fauchte der Kapitän. Er ahnte, dass durch seine Leichtfertigkeit wertvolle Minuten verloren gegangen waren. Aber er gestand sich den Fehler nicht ein. »Funker, stellen Sie mir auf der Notfallfrequenz eine Verbindung zu dem Kriegsschiffverband her!«


    »Aye, aye, Sir!«


    Die Piraten kamen immer näher. Jedenfalls glaubte nun wohl selbst Larsen nicht mehr an eine harmlose, zufällige Schiffsbegegnung. Wenig später ertönte die verzweifelte Stimme des Funkers.


    »Ich bekomme keine Verbindung, Sir! Ich kann weder senden noch empfangen!«


    »Die haben uns einen Störsender draufgesetzt«, sagte Paulsen.


    »Stehen Sie nicht so herum, Sie Idiot!«, kreischte Larsen. »Tun Sie etwas!«


    Eigentlich bist du ja der Kapitän, dachte Paulsen. Aber nun war der falsche Moment für eine persönliche Abrechnung. Paulsen griff zum Mikrofon des Bordlautsprechers.


    »Hier spricht der Erste Offizier! Wir werden von Piraten angegriffen! Alle Mann, die zur Zeit abkömmlich sind, sofort in die Offiziersmesse zur Waffenausgabe!«


    Auch Paulsen selbst eilte nun hinunter. Dorthin, wo die Waffenkiste auf ihren Einsatz wartete. Schlüssel dafür besaßen nur er selbst und der Kapitän. Doch Larsen konnte man in diesem Moment vergessen.


    Bei einem Managementproblem war der junge Kerl möglicherweise Gold wert. Doch wenn es darum ging, sein Schiff zu retten, versagte er.


    Darüber konnte sich Paulsen später Gedanken machen. Einige Besatzungsmitglieder warteten schon in der Offiziersmesse. Es waren Maate und Bootsmänner, allesamt erfahrene Seeleute. Nur leider war keiner von ihnen ein ausgebildeter Kämpfer.


    Der Erste Offizier schloss die Kiste auf und händigte jedem der Männer eine Waffe aus. Es war das M16A2-Sturmgewehr, die Standardwaffe des United States Marine Corps. Und in den Händen eines Ledernackens war das 39,6 Zoll lange und vier Kilo schwere M16A2 ein Gewehr von tödlicher Präzision. Aber hier wurden Waffen dieses Typs an Handelsmatrosen auf einem norwegischen Öltanker ausgegeben.


    Paulsen verteilte auch noch Munition. Dann rasten er und sein kleiner Trupp an Deck zurück. Sie wurden bereits vom Hämmern der Piraten-Maschinengewehre empfangen.


    Wie sich herausstellte, gingen die Seeräuber mit fast schon militärischer Präzision vor. Eines der beiden Piratenboote lief in größerer Distanz neben der »Queen of Norway« her. Seine Maschinengewehre beharkten die Decks und die Laufstege an den Rohrleitungen.


    Daher mussten die Matrosen in Deckung bleiben. Es gab fast keinen Schutz gegen die Enteranker, die nun auf das Deck rasselten und sich in den Relings verfingen.


    Das zweite Piratenboot fuhr wahrscheinlich in unmittelbarer Nähe neben dem Supertanker her. Seilgewehre schossen die Enteranker mit den sich abspulenden Schnüren an der Bordwand hoch. Diese ragte wie ein schwarzer Fels vor dem kleinen Motorboot auf.


    Doch das störte die Seeräuber nicht. Geschickt wie Affen hangelten sie sich an den Seilen hoch, ihre Schusswaffen an Riemen auf dem Rücken tragend.


    Schon sprangen die ersten Piraten an Deck.


    Die Angreifer rollten sich ab, warfen sich flach auf den Boden und eröffneten aus ihren Automatikwaffen das Feuer. Schon bald zitterte die Luft von den heftigen Kampfgeräuschen.


    Es gelang Paulsens Männern, einige Seeräuber zu treffen. Aber dadurch konnten sie das Blatt nicht zu ihren Gunsten wenden. Die Piraten waren in der Überzahl. Und sie gingen mit rücksichtsloser Brutalität vor. Schon bald hatten sie den kleinen Trupp des Ersten Offiziers zusammengeschossen. Paulsen selbst starb durch einen Feuerstoß in seine Kehle.


    Die Piraten stürmten weiter, eroberten jeden Quadratmeter des riesigen Schiffs. Sie schossen auf alles, was sich bewegte. Verwundete wurden gnadenlos über Bord geworfen.


    Nun hatte auch Sharaff selbst die »Queen of Norway« betreten. Der Piratenkapitän begab sich mit einigen seiner Leute zur Kommandobrücke.


    Dort standen Larsen und seine Besatzungsmitglieder, gelähmt vor Entsetzen.


    »Was Sie hier tun, ist gesetzwidrig!«, sagte der Kapitän mit zitternder Stimme zu Sharaff. Angesichts des Gemetzels an Deck wirkten seine Worte nur noch lächerlich. Und wirklich verzog der bullige Malaie sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. Dann sprang er vor, zog sein Haumesser und schnitt Larsens Kehle durch.


    »Ruiniert mir nicht die Instrumente«, befahl er seinen Leuten. Diese folgten seinem Beispiel. Sie setzten keine Schusswaffen ein, um nicht durch Querschläger auf der mit Elektronik voll gestopften Kommandobrücke Schaden anzurichten.


    Keines der Besatzungsmitglieder hatte eine Chance. Messerklingen blitzten, Schreie ertönten, Blut floss. Wenig später lagen alle Matrosen und Offiziere des Supertankers feige ermordet zu Sharaffs Füßen.


    »Du übernimmst das Ruder«, wies der Piratenkapitän einen seiner Komplizen an. Dann warf er einen fachkundigen Blick auf den Kreiselkompass und die Seekarte.


    In diesem Moment betrat Kemaharan die Brücke.


    »Saubere Arbeit, Kapitän Sharaff«, sagte der Terrorist. »Das ging besser, als ich dachte.«


    Der feige Mörder lächelte geschmeichelt.


    »Oh, wir sind eben Profis. Übrigens: Der Kurs Singapur liegt bereits an. Wir sind auf dem besten Weg, Ihre Pläne zu verwirklichen.«


    Sharaff rieb sich seine speckigen Pranken. Und auf Kemaharans schmale Lippen stahl sich ein bösartiges Grinsen.


    ***


    Singapur, International Airport Changi, 1503 OZ


    Mark Harrer und Ina Lantjes wirkten wie ein normales Touristenpaar, als sie die Ankunftshalle des zivilen Flughafens von Singapur betraten. Nichts, aber auch gar nichts deutete darauf hin, dass sie nicht aus einer Chartermaschine gestiegen waren, sondern aus einem Hubschrauber der Luftwaffe von Singapur.


    Der Stadtstaat verfügt über ungefähr 30 Helikopter. Die Maschine war ein AS-550 U2 Fennec. General Matani hatte veranlasst, dass die beiden Offiziere von Special Force One bei ihrer Aktion in Singapur von den Sicherheitskräften des Stadtstaats unterstützt wurden. Normalerweise waren die Bewohner der reichen Zwerg-Republik dafür bekannt, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Doch mit der Verhaftung von Abu Chalid hatten sie sich offenbar übernommen. Um gegen ein internationales Terrornetzwerk antreten zu können, bedurfte auch Singapur internationaler Hilfe. Zum Glück waren die Verantwortlichen einsichtig genug, dies zu erkennen.


    Diese und ähnliche Gedanken schwirrten dem jungen Deutschen durch den Kopf, während er an der Seite seiner niederländischen Kameradin das Flughafengebäude verließ.


    Harrer war schon öfter in verschiedenen asiatischen Ländern gewesen, sogar im hermetisch von der Außenwelt abgeschirmten Nordkorea. Daher fiel ihm zuerst auf, was in Singapur fehlte.


    Die Armut.


    Natürlich gab es in Asien auch andere wohlhabende Länder oder Städte, Japan etwa oder Hongkong. Aber der südostasiatische Stadtstaat war eine Klasse für sich. Überall herrschte fast peinliche Sauberkeit, die Menschen waren gut gekleidet und gingen emsig ihren Geschäften nach. Man wurde schon nach wenigen Minuten von dieser angenehmen Atmosphäre gefangen genommen.


    Der junge Deutsche schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken, wie diese dynamische Stadt in Feuer und Blut versinken würde, nur weil ein paar Wirrköpfe es so wollten.


    Nein, er und seine Kameraden von der Special Force One würden alles daransetzen, ein solches Massaker zu verhindern.


    »Ich beginne langsam, an der Perfektion Singapurs zu zweifeln.« Mit diesen Worten riss Ina Lantjes Harrer aus seinen Überlegungen. Die niederländische Ärztin hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ungeduldig tippte sie mit der Schuhspitze auf die blitzsauberen Gehwegplatten.


    »Der Pilot hat gesagt, wir könnten den Flughafen verlassen und bräuchten uns um nichts zu kümmern. Man würde uns abholen. Nun, siehst du hier jemanden, der uns abholt, Mark? Ich nicht.«


    Die Ärztin trug eine dreiviertellange beige Caprihose, dazu eine violette Bluse mit langen Ärmeln und ein leichtes Baumwolljackett. Ihre Füße steckten in bequemen Tennisschuhen. Ihr langes blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Mark hatte einen leichten weiten Baumwollanzug angezogen, unter dem sich eine Pistole oder eine MPi problemlos verbergen ließen.


    Momentan waren die beiden SFO-Kämpfer allerdings noch unbewaffnet. Zwar hatten sie nicht die normalen Sicherheitskontrollen passieren müssen, da sie im Militärbereich des Flughafens eingereist waren. Aber die Frage der Waffen war erst einmal zweitrangig.


    »Es gibt für einen SFO-Kämpfer Schlimmeres, als nicht vom Flughafen abgeholt zu werden«, schmunzelte Mark Harrer und steuerte auf den Taxistand zu. »Ich kenne mich zwar nicht in Singapur aus, aber…«


    »Ich dafür schon ein wenig«, sagte Ina Lantjes.


    »Wirklich?«


    »Tatsache, Mark. Vor ein paar Jahren habe ich hier mal Urlaub gemacht. Zwar nur eine Woche, denn einen längeren Aufenthalt kann sich eine arme holländische Armeeärztin in dieser Stadt nicht leisten. Aber ich habe mich ehrlich gesagt gefreut, dass der Colonel mich für diesen Auftrag auserkoren hat. Denn ich bin Singapur-Fan!«


    »Obwohl die Perfektion zu wünschen übrig lässt?«, fragte Harrer augenzwinkernd. Ein Taxi rollte vor, ließ die Schlange der wartenden Kollegen hinter sich. In anderen Ländern hätte es Gehupe und lautes Fluchen gegeben. Aber dafür waren die Bürger Singapurs offenbar zu wohlerzogen.


    Ina grinste und knuffte Harrer kameradschaftlich in die Seite.


    »So war das nicht gemeint, Mark.« Ina stieg in den Fond des Taxis, nachdem Harrer ihr galant die Tür aufhielt. »Singapur ist eine ehemalige britische Kolonie, unabhängig seit 1965. Ungefähr vier Millionen Menschen leben hier, hauptsächlich Chinesen, Malaiien, Inder und Eurasier– also Nachkommen von europäischen und asiatischen Eltern. Singapur ist ein bedeutender Bankenplatz, eine noch bedeutendere Hafenstadt und…«


    Der Taxifahrer unterbrach Inas Redefluss. Sie hatte sich in den klimatisierten Buick fallen lassen, während sie Mark ihren Spontanvortrag hielt.


    »…und eine der niedrigsten Kriminalitätsraten weltweit«, beendete der Mann hinter dem Lenkrad den Satz der Niederländerin. Er trug malaiische Gesichtszüge, die sich zu einem spitzbübischen Lächeln verzogen hatten. Unauffällig zeigte er Mark und Ina seine Messingmarke in einem Lederetui. »Ich bin Detective Sergeant Dhapong von der Singapore Police Force. Bitte verzeihen Sie meine Verspätung, aber der Verkehr! Sie sind doch von den UN, oder?«


    »Sozusagen«, antwortete Mark. Die beiden SFO-Kämpfer ließen ebenfalls ihre Truppenausweise sehen, für alle Fälle. »Unsere Anreise ging ja auch sehr schnell. Wir haben unseren Einsatzbefehl erst vor ein paar Stunden bekommen.«


    »Wir müssen immer schneller als das Verbrechen sein«, philosophierte der Polizist hinter dem Taxilenkrad. »Ich bringe Sie jetzt ins Hauptquartier.«


    Detective Sergeant Dhapong fuhr los. Mark war erleichtert, dass er nicht zu den Einheimischen gehörte, die sich ständig als ungebetene Fremdenführer betätigen mussten. Auch Ina Lantjes schwieg inzwischen.


    Ohnehin war ihr Temperamentsausbruch eher untypisch gewesen. Wenn ihre Begeisterung für diesen Stadtstaat sie dazu verleitet hatte, hieß das nur, dass Ina Lantjes wirklich ein sehr großer Singapur-Fan sein musste.


    Mark Harrer war dankbar für ein paar Minuten Ruhe. Er lehnte sich in dem weichen Polster zurück und schaute aus dem Wagenfenster.


    Es war ein unglaublicher Stilmix, der das Stadtbild prägte. Einerseits sah man viktorianische Gebäude aus der Kolonialzeit, andererseits Wolkenkratzer wie in Manhattan. Es gab sowohl buddhistische Tempel als auch Moscheen und Kirchen. Die Autos auf den Straßen waren meist neu, kaum eines älter als fünf Jahre. Es waren viele japanische Modelle darunter, aber auch die deutschen Nobelmarken wurden offenbar von den Bürgern Singapurs gern gefahren.


    Das Polizei-Hauptquartier befand sich in dem Stadtviertel Fort Canning. Von hier aus konnte man den Hafen sehen. Wenn der Supertanker gesprengt werden würde, würde auch das moderne und beinahe futuristisch aussehende Präsidium verloren sein. Daran hatte Mark keinen Zweifel.


    Nachdem er auf dem Hof geparkt hatte, führte der Detective Sergeant die SFO-Kämpfer in den dritten Stock hinauf, wo hinter einer speziell gesicherten Tür die Anti Terror Squad untergebracht war.


    Ein Chinese in einem dunklen Anzug empfing Mark und Ina.


    »Ich bin Chief Inspector Bruce Wong«, stellte er sich vor. »Ich habe schon viel von der Special Force One gehört.«


    »Das ist ein zweifelhaftes Kompliment für uns«, platzte die Niederländerin heraus. »Unsere Missionen werden nicht an die große Glocke gehängt.«


    Mark warf ihr einen warnenden Blick zu. Aber das höfliche Lächeln verschwand nicht vom Gesicht des Singapur-Polizeiinspektors.


    »Gewiss, gewiss. Aber auch unser Land ist Mitglied der Vereinten Nationen. Außerdem sind wir stolz darauf, dass uns die eine oder andere geheime Information erreicht.«


    Wong bat die beiden Besucher in sein Büro, wo ein junger Beamter in Uniform sofort ungefragt Jasmintee servierte.


    »Wir sind nicht zum Teetrinken hierher gekommen«, sagte Ina Lantjes und warf einen Blick aus dem Fenster, wo hinter einigen Hochhausfassaden am Horizont Hafenkräne sichtbar waren. »Wenn die Terroristen den Supertanker im Hafen hochjagen, dann ist nicht nur Ihre Aussicht ruiniert. Sie selbst werden dann wohl nicht mehr in der Lage sein, das Panorama zu genießen.«


    Mark fragte sich, ob Ina den Inspektor ernsthaft vor den Kopf stoßen wollte. Schnell fügte er selbst hinzu: »Wir möchten mit Ihnen Informationen austauschen, um die Terrorgruppe in Singapur auszuschalten.«


    Wong nickte.


    »Wir sind wirklich froh, Sie bei uns zu haben. Sie, als erfahrene Anti-Terror-Kämpfer. Ich will offen mit Ihnen sprechen. Unsere Abteilung heißt zwar Anti Terror Squad. Aber unsere praktische Erfahrung hält sich in Grenzen. Die Verhaftung von Abu Chalid war unser erster ernsthafter Einsatz. Und dabei ist leider gleich ein junger Kollege getötet worden.«


    »Darum werden sie Abu Chalid wegen Polizistenmordes vor Gericht stellen?«, hakte Mark Harrer nach.


    »Ja, Lieutenant Harrer. Er bekommt einen fairen Prozess. Ich bin aber überzeugt, dass das Gericht die Todesstrafe verhängen wird. Sie wissen vielleicht, dass unsere Gesetze von vielen Menschen im Westen als zu streng angesehen werden.«


    »Hundert Stockhiebe für eine Grafitti-Schmiererei sind wirklich kein Pappenstiel«, warf Ina Lantjes ein, »aber das ist Ihre Angelegenheit. Es ist ja auch Ihr Land. Was ich Ihnen wirklich übel nehme, Wong, ist etwas anderes. Sie behaupten, offen mit uns sprechen zu wollen. Und doch haben Sie eine Leiche im Keller– und sagen nichts davon!«


    »Ina!«, zischte Mark Harrer. Der junge Deutsche verfluchte sich selbst. Warum musste diese scharfzüngige Niederländerin immer aus der Reihe tanzen? Ihr Mangel an militärischer Disziplin war schon schlimm genug. Aber dass sie jetzt auch noch den Mann beleidigte, auf dessen Kooperation sie angewiesen waren, ging zu weit.


    Doch Chief Inspector Wong reagierte völlig unerwartet. Er fuhr nicht aus der Haut, aber das lag vielleicht an seiner asiatischen Selbstbeherrschung. Stattdessen versank er scheinbar in tiefe Nachdenklichkeit. Wie in Trance holte er eine Packung Zigaretten hervor, steckte sich ein Stäbchen zwischen die Lippen und zündete es an. Nachdem er tief inhaliert hatte, fragte er: »Woher, Lieutenant Lantjes? Woher haben Sie diese Information?«


    Die Ärztin lächelte.


    »Sie werden verstehen, dass ich diese Frage nicht beantworten kann, Chief Inspector. Es wäre gut, wenn Sie einfach aus Ihrer Sicht erzählen, wie es zu dieser…Leiche im Keller kam.«


    Der chinesischstämmige Beamte seufzte und blickte den Rauchkringeln nach, die er ausstieß.


    »Die Leiche, von der Sie reden, lebt noch. Leider, muss ich sagen. Man sollte keinem Menschen den Tod wünschen. Aber bei ihm wäre es das Beste, tut mir Leid. Er heißt Harry Chen. Chief Inspector Harry Chen, bevor man ihm seinen Rang aberkannt hat. Er war mein Vorgänger hier in der Abteilung. Er hat mich teilweise ausgebildet. Und dann ist etwas mit ihm passiert.«


    »Was denn?«, fragte Mark, obwohl er die Antwort ahnte.


    »Harry Chen hat uns verraten. Bei seiner Arbeit an Abu Chalids Terrorgruppe hat er sich zu tief in deren Gedankenwelt begeben. Es ist eine Scheinwelt voller Gewalt und Macht. Und Harry Chen war wohl nicht stark genug, um zu widerstehen. Er wurde einer von ihnen. Der Chief Inspector lief zu der Terrorgruppe über und nahm sein ganzes Wissen über unsere Einheit mit.«


    O Mann, dachte Harrer. Er stellte sich vor,wie es sein würde, wenn ihm selbst so etwas geschehen würde. Aber das war undenkbar. Keinem seiner Kameraden in der Alpha-Gruppe hätte er einen Verrat zugetraut.


    »Ich sehe, die Information lässt Sie nicht kalt, Lieutenant Harrer«, sagte Wong. »Aber– verzeihen Sie– die ganze Tragweite können Sie nicht verstehen. Denn Sie sind Europäer. Ich hingegen bin chinesischstämmiger Bürger Singapurs. Für Chinesen gibt es nichts Schlimmeres, als das Gesicht zu verlieren. Und unsere ganze Abteilung hat das Gesicht verloren.«


    »Ist dieser Harry Chen noch in Singapur?«, fragte Mark, um das für den Inspektor peinliche Gespräch in nutzbringende Bahnen zu lenken. »Kann er uns vielleicht zu dem Rest der Terrorgruppe führen, wenn wir uns an seine Fersen heften?«


    Wong lächelte freudlos.


    »Ihnen könnte das sogar gelingen, denn Chen kennt Sie ja nicht, während ihm natürlich jedes Gesicht aus unserer Abteilung vertraut ist.«


    »Wir sollten es versuchen«, sagte Harrer. »Die Zeit läuft uns davon. Je eher wir wissen, welcher Supertanker gekapert wurde, desto eher können unsere Kameraden das Schiff stürmen und die Sprengladungen entschärfen.«


    »Es ist uns gelungen, an Chens Auto einen GPS-Sender anzubringen. Dadurch kennen wir immer seinen Aufenthaltsort.«


    »Sie meinen, dass Sie ihn satellitengestützt verfolgen können? Respekt, Chief Inspector«, sagte Ina Lantjes.


    »Vielen Dank.« Wong erhob sich. »Bleiben Sie bitte sitzen. Ich werde veranlassen, dass man Ihnen ein Dienstfahrzeug zur Verfügung stellt, das mit einem Empfangsdisplay ausgerüstet ist. Dann können Sie sofort Chens Verfolgung aufnehmen.«


    Er ging hinaus.


    »Woher wusstest du das mit der Leiche im Keller?«, flüsterte Mark.


    »Ich wusste überhaupt nichts«, raunte Ina zurück. »Hast du vergessen, dass ich ausgebildete Psychologin bin? Ich habe festgestellt, dass Wong einen ungelösten Konflikt mit sich herumschleppt. Nichts Privates, denn ein Mann wie der Chief Inspector hat kein richtiges Privatleben. Also musste es eine berufliche Sache sein, die ihn quälte. Da habe ich einfach einen Schuss ins Blaue abgegeben. Volltreffer, würde ich sagen.«


    Mark Harrer nickte. Manchmal war ihm Ina fast unheimlich, obwohl sie ein sehr liebenswerter Mensch sein konnte.


    Aber nun hatten sie immerhin einen Ansatzpunkt, um die Terrorgruppe zu finden.


    ***


    Irgendwo in Singapur, 1711 OZ


    »Ich werde verfolgt.«


    Ruhig, beinahe gelassen, sprach Harry Chen diesen Satz aus. Er führte das Gespräch mit seinem abhörsicheren Spezial-Handy. Es verfügte über einen eingebauten Zerhacker.


    »Na und?« Die Stimme seines Gesprächspartners klang ungeduldig. »Wir wissen doch schon seit Wochen, dass die Trottel von der Anti Terror Squad einen Sender in deine Karre gebastelt haben. Darum können wir sie ja so schön in die Irre führen.«


    Das stimmte. Wenn der verräterische Ex-Cop sich mit seinen terroristischen Komplizen treffen wollte, ließ er den Wagen stehen und fuhr mit MRT und Bus, bis er alle Verfolger abgehängt hatte.


    »Ich weiß, Poison. Aber es sind diesmal andere Leute, die sich an meine Stoßstange geheftet haben. Ein Mann und eine Frau. Weiße.«


    »Weiße?«, wiederholte der Mann, der Poison genannt wurde, nachdenklich. »Vielleicht neu eingestellte Bullen?«


    »Das wüsste ich«, behauptete Harry Chen. »Ich bin zwar nicht mehr bei der Singapore Police Force, aber ich habe immer noch so meine Informationskanäle.«


    »Sind es vielleicht Yankees? CIA? FBI?«


    »Jedenfalls tragen sie Zivil. Und sie fahren einen Mitsubishi Colt, der verflucht nach einem Zivilfahrzeug der Bullen aussieht.«


    »Lass mich einen Augenblick überlegen.«


    Poison, der Anführer des Terror-Stoßtrupps in Singapur, schloss die Augen. So konnte er sich besser konzentrieren. Viel zu sehen gab es ohnehin nicht in dem fensterlosen Lagerraum, der als Waffenmagazin und Treffpunkt der Fanatiker diente.


    Heute war der große Tag. Noch in den Abendstunden würde die »Queen of Norway« in den Hafen von Singapur einlaufen. Sie würde Tod und Verderben über diese stolze Stadt bringen, die Poison so zu hassen gelernt hatte.


    Und dann kam seine große Stunde. Mit der Waffe in der Hand wollte er an der Spitze seiner Mitstreiter den Hochsicherheitstrakt stürmen, in dem ihr Kamerad Abu Chalid gefangen gehalten wurde.


    An die unzähligen unschuldigen Menschen, die bei der Explosion sterben würden, verschwendete Poison keinen einzigen Gedanken. Für ihn zählte nur, möglichst schnell die dunklen Ziele seiner Organisation zu erreichen. Worte wie Mitmenschlichkeit waren dem Terroristen fremd.


    Nachdem er einige Minuten lang gegrübelt hatte, fiel Poison die Lösung ein. Es war eigentlich ganz einfach. Er sprach wieder in das Telefon.


    »Harry, wo bist du gerade?«


    »Ich fahre auf dem Esplanade Drive, bin auf der Höhe vom War Memorial Park.«


    »Sehr schön. Dann wirst du heute die Gelegenheit bekommen, deine Mission zu vollenden.«


    »Du meinst, ich soll…«


    »Genau das. Hast du ein Problem damit?«


    »Natürlich nicht!«, erwiderte Harry Chen entrüstet. »Ich habe doch den Eid unserer Organisation abgelegt.«


    »Ich merke, wir verstehen uns. Du fährst also am besten irgendwo hin, wo es sehr belebt ist. Sieh zu, dass deine beiden Verfolger in deiner Nähe bleiben. Und dann…«


    »Habe ich verstanden. Wie wäre es mit Ngee Ann City?«


    »Ausgezeichnet!«, freute sich Poison. »Du bist wirklich ein Gewinn für unsere Organisation, Harry. Also dann– wir werden siegen!«


    »Wir werden siegen!«, wiederholte der Ex-Polizist den rituellen Gruß der Terroristen. Er deaktivierte sein abhörsicheres Handy. Dann setzte er den Blinker, um Richtung Ngee Ann City zu fahren.


    ***


    Einkaufszentrum Ngee Ann City, Orchard Road, Singapur, 1731 OZ


    »Ich frage mich, ob er uns bemerkt hat.«


    Mark Harrer saß am Lenkrad des rot lackierten Mitsubishi Colt. In Singapur war das ein völlig unauffälliges Fahrzeug. Tausende davon schwirrten über die mehrspurig ausgebauten Straßen der Stadt. Sie folgten Harry Chen, der einen alten Vauxhall fuhr. Der Wagen des Verräters wurde durch einen blinkenden roten Punkt auf dem GPS-Display am Armaturenbrett symbolisiert.


    »Wie kommst du darauf?«, wollte Ina Lantjes wissen.


    »Nur so ein unbestimmtes Gefühl.«


    Die Niederländerin stieß ein kurzes, hartes Lachen aus.


    »Jetzt staune ich aber! Bisher dachte ich immer, ihr Deutschen würdet immer nur logisch und verstandesmäßig handeln. Und nicht auf Gefühle vertrauen.«


    »Ohne Gefühle wären wir Roboter«, sagte Mark. »Natürlich lasse ich mich von meinem Verstand leiten. Aber hast du noch niemals etwas Unvernünftiges und Spontanes getan?«


    »Doch, habe ich.« Die attraktive Ärztin warf Mark einen kessen Seitenblick zu. »Jetzt willst du bestimmt auch wissen, was das war.«


    »Wenn du es mir erzählen willst…«, sagte der deutsche Lieutenant gedehnt.


    »Na komm schon. Du platzt vor Neugierde, Mark.«


    »Also gut, ich platze vor Neugierde.– Was hast du Unvernünftiges und Spontanes getan, Ina?«


    »Ich habe meine Kreditkarte bis zum Limit belastet. Und zwar genau dort, wo dieser Harry Chen jetzt hin will! In den Nobelläden und Boutiquen der Orchard Road nämlich.«


    Mark runzelte die Stirn. Wollte die Ärztin ihn hochnehmen? Doch er bemerkte, dass der Verdächtige seinen Vauxhall wirklich auf einen Parkplatz hinter einer Einkaufsstraße lenkte. Der SFO-Kämpfer folgte ihm, nachdem er einigen anderen Wagen Vorfahrt gewährt hatte.


    »Das dort ist die Orchard Road«, erklärte Ina. »Eine der Pracht-Einkaufsstraßen dieser Prachtstadt. Ein Shoppingcenter neben dem nächsten, eines prunkvoller als das andere.«


    Mark suchte schnell einen freien Parkplatz. Dann stiegen er und Ina aus. Unauffällig hefteten sie sich an die Fersen des Verräters. Aber Chen ließ sich Zeit. Er zog einen Nylon-Regenmantel über seinen grauen Anzug. Dann schlenderte er die Orchard Road hinauf. Es war nicht ganz einfach, ihm in dem Menschengedränge zu folgen. Aber für Profis wie Mark und Ina Lantjes stellte es keine unlösbare Aufgabe dar.


    Der deutsche Offizier fragte sich, ob Chen das Gewühl nutzen würde, um unauffällig seine Terroristenfreunde zu treffen. Bisher jedenfalls war es der hiesigen Anti Terror Squad nicht gelungen, durch die Überwachung von Chen das Terrornest auszuheben.


    Harrer hatte nicht nachgebohrt. Ihm war klar, dass die Ordnungshüter durch ihre bisherigen Misserfolge schon genug gedemütigt waren.


    Vielleicht entkam ja Chen seinen Verfolgern stets zu Fuß. Dann nützte es auch nichts, dass sein Auto per Satellit geortet werden konnte. Das sollte jedenfalls ihm und seiner Kameradin nicht passieren, wenn es nach Mark Harrer ging.


    Nachdem der Chinese ein Stück weit die Orchard Road entlanggegangen war, steuerte er einen riesigen Gebäudekomplex an.


    »Das ist Ngee Ann City«, erklärte Ina. »Siehst du die Zwillingstürme? Sie sind komplett marmorverkleidet. Ngee Ann City ist eines der größten Einkaufszentren Südostasiens.«


    Das mulmige Gefühl in Marks Magengrube verstärkte sich. Es erinnerte ihn an seine Empfindungen als Kind, wenn sein Vater betrunken nach Hause kam.


    Mark schüttelte sich, als wollte er einen bösen Traum loswerden. Doch seine Erinnerung hinderte ihn nicht daran, absolut konzentriert bei seiner Aufgabe zu bleiben.


    Ngee Ann City war gigantisch. An diesem frühen Abend bewegten sich gewiss mehrere tausend Menschen in der fünf Stockwerke hohen Innenhalle. Etliche lange Rolltreppen verbanden die Etagen miteinander. Internationale Nobelgeschäfte wie Tiffany, Gucci, Harrod’s, Louis Vuitton und Bulgari waren hier ebenso zu finden wie asiatische Hochpreis-Marken.


    Aber dafür hatten die SFO-Kämpfer keinen Blick. Sie behielten stattdessen den Mann im Auge, der sie zu der Terrorgruppe führen konnte.


    Harry Chen machte es ihnen leicht. Er schlenderte scheinbar ziellos an den exklusiven Shops vorbei. Aber der Terrorist blickte auch nicht hinter sich. Falls er die Verfolger bemerkt hatte, blieb er jedenfalls cool.


    »Der führt etwas im Schilde«, zischte Ina Mark auf Deutsch zu. »Das spüre ich ganz deutlich!«


    Mark hätte die Niederländerin daran erinnern können, dass sie sich noch vor wenigen Minuten über sein eigenes mulmiges Gefühl lustig gemacht hatte. Aber ein solcher Spruch war jetzt fehl am Platz.


    Denn nun schlug Chen wirklich zu.


    Er blieb direkt vor dem großen Café stehen, das es im Ngee Ann City ebenfalls gibt. Eine Sekunde später drehte er sich um. Nun wandte er Mark und Ina Lantjes seine Vorderseite zu. Sie bemerkten das teuflische Grinsen auf seinem Gesicht. Und die Sprengsätze, die unter seinem Nylonmantel sichtbar wurden.


    Es war Plastiksprengstoff (Composite Explosive No. 4, abgekürzt C 4) der schnell detonierenden Art. Diese Sprengsätze waren harmlos, solange der Zünder nicht aktiviert wurde. Es war praktisch unmöglich, sie versehentlich zur Explosion zu bringen.


    Die Menge an Chens Körper reichte zweifellos, um sich selbst, Mark und Ina sowie das gesamte Einkaufszentrum in die Luft zu jagen.


    Das hatten die beiden SFO-Kämpfer mit einem Blick erkannt. Sie traten augenblicklich in Aktion. Denn außer ihnen konnte niemand die Katastrophe verhindern.


    Chen hatte den elektronischen Zünder in der linken Hand. Bevor er den Auslöser drücken konnte, aktivierte Ina ihren tragbaren multifunktionalen Störsender. Dieses Hochleistungsgerät konnte kurzfristig jegliche drahtlose Kommunikation im Umkreis von 100 Metern lahm legen. Also auch den Elektronik-Zünder.


    Der Terrorist ließ das Gerät fallen. Er griff unter sein Jackett. Wahrscheinlich wollte er sich selbst nun manuell in die Luft sprengen.


    Aber Mark Harrer war längst durchgestartet.


    Während Ina Lantjes die elektronische Zündung störte, schnellte der SFO-Kämpfer auf seinen Gegner zu, als wäre er von einem Katapult gestartet. Mark überwand die Distanz von ungefähr zwölf Metern zwischen sich selbst und Chen in Rekordzeit.


    Der deutsche Offizier hatte eine M1911A1 Colt Pistole Kaliber.45 in der Tasche, die ihm von den Kollegen der Singapur Police Force geliehen worden war. Aber Mark griff gar nicht erst zur Waffe, denn er befand sich inmitten von unschuldigen Zivilisten. Männer, Frauen und Kinder. Selbst der beste Schütze der Welt konnte nicht ausschließen, in einer solchen Lage Unbeteiligte zu verletzen oder zu töten.


    Der Terrorist hatte natürlich solche Skrupel nicht. Während er mit der linken Hand offenbar nach seiner mechanischen Zündung tastete, hatte er plötzlich eine Glock 17 in seiner Rechten.


    Die österreichische Pistole war nur eine kleine Feuerwaffe. Aber sie reichte völlig aus, um einen Menschen auf kurze Distanz ins Jenseits zu befördern.


    Doch Chen hatte eines unterschätzt: Marks Schnelligkeit.


    Der SFO-Kämpfer sprang seinen Gegner bereits an, als dieser den Stecher durchzog. Das Schussgeräusch aus allernächster Nähe ließ Marks Trommelfelle beinahe platzen. Aber er bemerkte aus dem Augenwinkel die sich ausbreitende Panik.


    Der Schuss würde die Menschen zu den Ausgängen laufen lassen. Je weniger Unschuldige in der Nähe waren, desto besser. Diese Aussicht motivierte Mark zusätzlich. Er packte Chens linkes Handgelenk, hielt es in eisernem Griff.


    Der Terrorist schlug seinen Pistolengriff über den Kopf des deutschen Offiziers. Offenbar konnte er auf so kurze Distanz keinen guten Schuss mehr anbringen. Wie zwei wild gewordene Wrestler rollten die beiden Männer ineinander verkeilt über den Boden des Einkaufszentrums.


    Chen feuerte noch einmal. Wieder dröhnte der Schuss schmerzhaft in Marks Ohren. Aber das Geschoss verfehlte ihn nochmals.


    Und nun war Ina Lantjes herangekommen. Auch sie hatte die Colt-Pistole von der hiesigen Polizei geliehen bekommen. Die Niederländerin dachte ebenfalls nicht daran zu schießen.


    Sie wartete auf den passenden Moment und schlug den Pistolenkolben über Chens Schädel. Der Terrorist reagierte nicht. Ina schlug noch einmal zu, diesmal härter. Der Kerl musste einen Eisenschädel haben.


    Der Körper des Mannes erschlaffte. Harrer zerrte den manuellen Zünder aus Chens Anzugtasche und machte ihn unbrauchbar.


    »Ein Selbstmordattentäter!«, seufzte die Ärztin. »Einen von denen zu stoppen ist immer eine besondere Befriedigung.«


    ***


    Hauptquartier der Singapur Police Force, 1923 OZ


    Chief Inspector Bruce Wong legte den Telefonhörer auf. Er wandte sich an die beiden SFO-Kämpfer, die bei ihm in seinem Büro saßen. Jeder hatte eine Schale mit dem unvermeidlichen Jasmintee vor sich.


    »Ihre Kollegen im Hospital diagnostizieren eine leichte Gehirnerschütterung, Dr. Lantjes. Man ist dort allerdings der Meinung, dass Harry Chen gar nicht mehr ohnmächtig ist, sondern nur simuliert. Jedenfalls ist er nach wie vor stumm wie eine Auster.«


    Die Zeit läuft uns davon, dachte Mark. Doch er war diszipliniert genug, um sich nicht von solchen Befürchtungen bremsen zu lassen. Sie mussten einfach herausfinden, welcher Tanker im Hafen gesprengt werden sollte. Sehr gut möglich, dass Harry Chen es wusste. Aber dieser Zeuge war leider nicht zu gebrauchen.


    Es war, als hätte Ina Lantjes seine Gedanken gelesen. Vielleicht war sie auch wirklich nur eine verflixt gute Psychologin.


    »Könnte man den Hafen nicht für Tankschiffe sperren?«, fragte sie den einheimischen Polizisten.


    »Gewiss– aber für wie lange?«, sagte Wong und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Unsere Stadt lebt nun einmal vom Handel. Wir müssen die Normalität aufrechterhalten. Denn sonst hätten die Terroristen ihr Ziel erreicht. Dann wären wir in ihrer Hand– erpressbar, ausgeliefert, schutzlos.«


    Damit hatte Wong Recht, wie auch Ina Lantjes einsehen musste.


    »Wie viele Tankschiffe werden denn in den nächsten Tagen in Singapur erwartet?«, fragte Mark Harrer.


    »Laut Hafenmeisterei 23 Fahrzeuge, Lieutenant Harrer. Das besagt aber nichts. Die Terroristen könnten ja beispielsweise auch einen Tanker entführen, der Singapur ursprünglich gar nicht anlaufen sollte. Aber die Schiffe werden ohnehin von Zollbooten in Empfang genommen, bevor sie den Hafen erreichen.– Allerdings«, fügte der einheimische Beamte hinzu, »könnte es dann schon zu spät sein.«


    »Wieso?«, wollte Ina Lantjes wissen.


    »Weil ein Supertanker einen Bremsweg von umgerechnet etwa fünfzig Kilometern hat. Selbst wenn also vor der Hafeneinfahrt alle Maschinen gestoppt werden, rammt das Schiff wie ein Berg aus Stahl die Hafenanlagen.«


    »Und wenn die Schiffe noch auf hoher See kontrolliert werden?«, hakte Mark nach.


    »Die Möglichkeit besteht natürlich. Aber ich bin nicht bei der Marine, Lieutenant Harrer. Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten.«


    Mark Harrer schwieg. Die Bilanz war bisher ernüchternd. Sie hatten es zwar geschafft, die Katastrophe im Einkaufszentrum zu verhindern und einen Terroristen gefangen zu nehmen. Doch von ihrem eigentlichen Ziel, der Zerschlagung der Terrorzelle, waren sie immer noch weit entfernt. Ganz zu schweigen davon, dass sie den Namen des gekaperten Supertankers noch nicht kannten.


    Da trat ein uniformierter Polizist ein. Er salutierte vor Chief Inspector Wong und meldete etwas auf Chinesisch.


    Diese Sprache war selbst Ina Lantjes, die sich ansonsten in zahlreichen Sprachen verständlich machen konnte, nicht geläufig. Aber Wong übersetzte gleich darauf ohnehin für seine ausländischen Kollegen.


    »Ein Zeuge hat sich auf der Revierwache Bukit Timah Road gemeldet. Er kann angeblich etwas über die Terroristen sagen.«


    »Wir sollten jede Chance nutzen«, sagte Mark. Wong nickte. Er gab dem Uniformierten einen Befehl. Dieser salutierte noch einmal. Kurze Zeit später brachte er einen jungen Mann in Chief Inspector Wongs Büro.


    Der Zeuge war ebenfalls chinesischstämmig. Er hatte nicht den üblichen gelassenen Gesichtsausdruck der Ostasiaten, sondern zeigte ein heftiges Mienenspiel. Wut, Angst und Unsicherheit waren auf seinem Gesicht zu erkennen.


    Ansonsten trug er geschmackvolle Freizeitkleidung, die gewiss nicht billig gewesen war. Aber arme Menschen hatte Mark in Singapur sowieso noch nicht gesehen, wenn man von den buddhistischen Mönchen absah. Aber die verzichteten ja freiwillig auf Besitz, wie er einmal gelesen hatte.


    Der junge Mann warf den beiden SFO-Kämpfern seltsame Blicke zu. Bevor Wong etwas fragen konnte, platzte der Zeuge auf Englisch heraus: »Ich habe Sie gesehen, Sie beide! In Ngee Ann City. Ich war auch da!«


    »Wir haben Sie nicht gesehen«, gab Ina trocken zurück. »Wir hatten da nämlich alle Hände voll zu tun.«


    »Ich weiß.« Der junge Mann ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er war offensichtlich völlig mit den Nerven herunter. »Ich habe mitbekommen, wie Sie diesen Terroristen ausgeschaltet haben. Ihr Leben haben Sie dabei riskiert. Wir hätten alle in die Luft fliegen können!«


    Nun schaltete sich Wong ein.


    »Sie haben uns Ihren Namen noch nicht genannt. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, was Sie aussagen wollen.«


    »Das weiß ich selber nicht«, murmelte der Zeuge. »Aber wenigstens meinen Namen habe ich behalten. Ich bin Tony Feng.«


    Der Chief Inspector war nahe daran, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Aber Ina Lantjes hielt ihn zurück. Die erfahrene Psychologin hatte erkannt, dass Tony Feng wahrscheinlich etwas Wichtiges auf dem Herzen hatte.


    »Sie sind offenbar ziemlich durcheinander, Tony«, sagte sie. »Es ist hilfreich, wenn Sie der Reihe nach erzählen. Vielleicht fangen Sie mit dem Moment an, wo Sie Lieutenant Harrer und mich gesehen haben.«


    »Ja. Das ist eine gute Idee, Miss. Ich war einkaufen, mit meinen Kindern. Ich habe Zwillinge, vier Jahre alt. Meine Frau saß beim Friseur, auch in Ngee Ann City. Ich war mit den Kleinen im Café, ein Eis essen. Da kam dieser Verrückte, der das Einkaufszentrum sprengen wollte. Dann hat er geschossen. Und Sie beide haben ihn überwältigt. Das habe ich mitbekommen, obwohl ich mit den Kindern zum Ausgang gerannt bin. Später im Auto habe ich Nachrichten eingeschaltet. Da hieß es, ein Terrorist sei gefasst worden. Und dass ein Anschlag in Ngee Ann City vereitelt worden wäre.«


    Der Zeuge verstummte. Ina Lantjes ermunterte ihn zum Weitersprechen.


    »Und dann, Tony?«


    »Dann habe ich plötzlich eine große Wut bekommen. Ich bin zornig auf diese Leute, die unschuldige Menschen für ihre dunklen Ziele töten. Und ich wollte mithelfen, diese Schufte unschädlich zu machen.«


    »Das ist sehr ehrenwert von Ihnen«, sagte Mark. »Aber ehrlich gesagt sehe ich nicht, auf welche Weise Sie uns dabei helfen können.«


    »Nun, weil ich selbst einmal beinahe Terrorist geworden wäre!«


    Mark und Ina wechselten einen Blick. Tony Feng machte einen gutbürgerlichen, fast schon biederen Eindruck. Es war schwer, ihn sich als Terroristen vorzustellen. Doch auch die Attentäter vom 11. September hatten ein bürgerliches Dasein geführt, bevor sie zu Massenmördern wurden.


    »Es war im Studium«, fuhr der Zeuge fort, »kurz vor dem Examen. Ich war damals von wirren Ideen besessen. Ich bildete mir ein, unser Land hätte seinen Wohlstand nicht verdient, weil er durch Ungerechtigkeit entstanden sei und so weiter. Jedenfalls kam ich mit ein paar Radikalen in Kontakt. Und ich glaube, einige von ihnen sind wirklich Terroristen geworden.«


    »Und warum sind Sie dann doch abgesprungen?«, fragte Wong misstrauisch.


    »Weil ich mich verliebt habe, Chief Inspector. Ich habe meine jetzige Frau kennen gelernt. Da ließ ich dann die Finger von der Politik und wollte nur noch schnell mein Examen machen und eine Familie gründen. Beides ist mir auch gelungen.«


    »Man kann aus einer Terrorgruppe nicht wieder austreten wie aus einem Sportverein«, sagte Mark. Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht sehr glaubwürdig, was Sie da erzählen.«


    »Ich war nie drin in dieser Gruppe«, erklärte Tony Feng. »Aber mein Mitbewohner. Er heißt Sotong. Mit ihm habe ich als Student zusammengewohnt. Und ich habe bei ihm mal eine Liste gesehen. Davon wollte ich Ihnen erzählen.«


    »Was für eine Liste ist das?«, hakte Mark nach.


    »Orte, die sich für eine geheime Kommandozentrale eignen. Sotong weiß nicht, dass ich diese Liste kenne. Ich habe mal in seinen Sachen geschnüffelt, weil ich dachte, er hätte mir Geld gestohlen.«


    »Wie lange ist es her, seit Sie diese Liste gesehen haben?«


    »Sechs Jahre, Lieutenant Harrer. Wieso?«


    »Erstens glaube ich nicht, dass nach so langer Zeit wirklich noch einer dieser Orte als Versteck dient. Und zweitens kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie sich nach dieser langen Zeit noch an die Namen erinnern können.«


    »Das kann ich sehr wohl«, sagte Tony Feng. »Ich habe nämlich ein fotografisches Gedächtnis. Natürlich hätte ich mich schon viel früher melden müssen. Aber ich hatte immer Angst, dass ich bestraft würde. Oder dass die Terroristen herauskriegen, dass ich sie verraten habe. Aber das ist mir ab heute gleichgültig. Ohne Sie beide wären meine Kinder und ich jetzt sowieso schon tot.«


    Ina Lantjes ergriff das Wort.


    »Erstens sollten wir jede Chance nutzen. Und zweitens finde ich, dass Tony nun diese Liste aus seinem fotografischen Gedächtnis auf Papier übertragen sollte.«


    Wong nickte und gab dem Zeugen Kugelschreiber und einen Schreibblock. Tony Feng begann damit, chinesische Schriftzeichen zu malen.


    »So haben wir aber nicht viel davon!«, klagte die Niederländerin.


    »Ach so, natürlich. Entschuldigung.«


    Der Zeuge wechselte zur lateinischen Schrift. Wenig später hatte er fünf Adressen aufgeschrieben. Wong schaute ihm über die Schulter.


    »Die sind ja über ganz Singapur verteilt!«


    »Auf diese Weise kommen wir dann doch noch zu einer Stadtrundfahrt«, bemerkte Ina. »Worauf warten wir noch?«


    ***


    Irgendwo in Singapur, 2007 OZ


    Poison war beunruhigt. Aber das ließ sich der amtierende Anführer der Terrorgruppe natürlich nicht anmerken. Sein– wie er fand– raffinierter Plan war gescheitert.


    Harry Chen sollte sich, seine Verfolger von der Anti Terror Squad sowie ein paar tausend anderer Leute in Ngee Ann City in die Luft jagen. Nun, das hatte nicht funktioniert. Im Radio war immer wieder lapidar von einem fehlgeschlagenen Terroranschlag in dem Einkaufszentrum die Rede. Mehr wurde nicht verraten. Wahrscheinlich hatten die Bullen eine Nachrichtensperre verhängt.


    Ob Harry Chen noch lebte? Das erschien Poison zweifelhaft. Der Terroristenführer konnte sich nicht vorstellen, dass ein hervorragender Mann wie Chen sich gefangen nehmen ließ.


    Aber falls doch?


    Ob Chen unter der Folter irgendwann die Adresse dieses geheimen Schlupfwinkels preisgeben würde? Für Poison stand fest, dass Gefangene gefoltert wurden. Er hatte nämlich selbst auch keine Hemmungen, so etwas zu tun. Dass man freiwillig solche menschenverachtenden Methoden ablehnte, überstieg seine Vorstellungskraft.


    Poison saß in der Zwickmühle. Falls Chen Informationen ausspuckte, würden die Bullen innerhalb kürzester Zeit das Terroristenversteck stürmen. Es wäre besser gewesen, sich irgendwo anders in der Stadt zu verbergen.


    Aber das ging nicht. In dem Unterschlupf befanden sich nicht nur die gesamten Waffen- und Sprengstoffvorräte der Gruppe, sondern auch ihr Funkgerät. Es war fest installiert und nicht zu transportieren.


    Ein modernes SATCOM wäre besser gewesen. Ein solches lag auch für die Terrorgruppe bereit, aber in Malaysia. Dorthin sollte sie sich nach der gelungenen Befreiung von Abu Chalid absetzen. Die Auflösung des Stützpunktes in Singapur war für die Terrorzentrale irgendwo in einem arabischen Land sowieso beschlossene Sache.


    Die Verhaftung von Abu Chalid hatte diesen Entschluss nur noch bekräftigt. Singapur war ein zu heißes Pflaster für die Gruppe geworden. Sie wollten sich verabschieden. Und zwar mit einem Paukenschlag, den diese Stadt nie vergessen sollte.


    Poison riss sich gewaltsam aus seinen Überlegungen. Er schaute hinüber zu Dhaat, dem indischen Funker der Gruppe. Der hockte scheinbar gleichgültig vor seinem vorsintflutlichen Funkgerät. Seine Finger trommelten auf den Tisch.


    »Noch keine Nachricht?«, fragte Poison. Im selben Moment wurde ihm bewusst, wie überflüssig diese Bemerkung war. Dhaat schob seinen Kopfhörer etwas nach hinten.


    »Sobald ich angefunkt werde, bekommst du unverzüglich einen Bericht von mir«, erwiderte der Mann am Funkgerät respektvoll. Alle Mitglieder der Gruppe bewunderten und beneideten Poison. Er hatte in seinem Leben schon mehr Menschen getötet als sie alle zusammen.


    Poison nickte dem Inder nur knapp zu. Dann wandte er sich an die restlichen Mitglieder des Terror-Kommandos, die es sich in einer Ecke des fensterlosen, aber klimatisierten Raums auf leeren Jutesäcken mehr oder weniger bequem gemacht hatten.


    »Wir müssen uns noch gedulden, Brüder. Sobald Kemaharan uns durchgibt, wann der Frachter zu erwarten ist, startet unsere Befreiungsaktion. Wir nehmen unsere Positionen ein und schlagen zu, wenn unsere heldenhaften Brüder den Tanker sprengen.«


    »Das gibt eine Feuersbrunst, die man noch bis Thailand sehen kann«, lachte einer der Kerle zynisch. Die anderen Terroristen fielen in das Gegeier mit ein. Sie waren Chinesen, Malaien, Inder und Weiße– insgesamt neun Mann.


    Ihre Bewaffnung bestand aus Mossberg 590-Schrotflinten, die sich besonders gut für den Nahkampf eigneten. Darüber hinaus hatte jeder von ihnen ein AK-47 Sturmgewehr, die legendäre Kalaschnikow. Sprengsätze und Handgranaten waren ebenfalls reichlich vorhanden. Sogar zwei Mörser nebst Munition fehlten nicht, von Nachtsichtgeräten ganz zu schweigen.


    Alle Mitglieder der Terrorgruppe hatten eine Ausbildung in einem Geheimcamp im Nahen Osten durchlaufen. Keiner war bisher polizeilich aufgefallen, was sie besonders gefährlich machte. Es gab keine Fingerprints oder andere Hinweise, mit denen man nach ihnen fahnden konnte. Die Männer verfügten über hochklassige falsche Papiere, die selbst bei den meisten Sicherheits-Scans an Flughäfen nicht auffielen.


    Das Einzige, was ihnen fehlte, war ein Anführer vom Kaliber eines Abu Chalid. Das wusste auch Poison, der sich in der Hackordnung der Terror-Organisation bedingungslos unterordnen konnte. Natürlich träumte er davon, nicht nur den Notnagel zu spielen, sondern selbst einmal ein international gesuchter Top-Terrorist zu sein. So wie Abu Chalid, den Poison für seine Kaltblütigkeit und Brutalität bewunderte.


    Der Anführer richtete das Wort wieder an die Gruppe.


    »Jeder kennt die Rolle, die er zu spielen hat. Sobald der Feuerzauber in vollem Gang ist, werden die Bullen jeden verfügbaren Mann zum Katastrophengelände im Hafen schicken. Ramesh und Kapu, ihr nehmt die Nordseite des Hochsicherheitsgefängnisses mit euren Mörsern unter Beschuss. Während dieser Scheinattacke sprengen wir das Südtor. Wir massakrieren die Wachen, dringen ein und setzen das ganze Gefängnis unter Tränengas.«


    »Dann wird aber auch Abu Chalid etwas abbekommen«, warf einer der Terroristen ein.


    »Anders geht es nicht«, entgegnete Poison. »Wir können ja auch nicht sagen, wie schwer diese Hunde unseren Bruder gefoltert haben. Wahrscheinlich werden wir ihn sowieso tragen müssen, wenn wir uns zurückziehen. Während wir uns zurückziehen, werden wir einige Sprengsätze mit Zeitzünder hochgehen lassen.«


    In diesem Moment meldete sich der Funker zu Wort, der während der letzten Minuten offenbar eine Nachricht empfangen hatte.


    »Kemaharan hat sich gemeldet. Er ist mit seiner Gruppe an Bord eines Supertankers, der ›Queen of Norway‹ heißt. Sein Schiff wird den Hafen von Singapur in ungefähr zwei Stunden erreichen.«


    Poison schaute unwillkürlich auf seine Armbanduhr.


    »Es ist jetzt 20.16 Uhr. Das ist gut, sogar sehr gut. Wenn der Tanker nach 22 Uhr hier eintrifft, werden viele fleißige Bürger unserer Stadt schon in ihren Betten liegen. Dann sind Ihre Überlebenschancen noch geringer, wenn die Hölle losbricht.«


    Poison brach in ein teuflisches Gelächter aus, in das seine Kumpane einfielen.


    ***


    Singapur, Stadtteil Kampong Glam, 2022 OZ


    Die alten Viertel des südostasiatischen Stadtstaats kamen Harrer vor wie Labyrinthe. Eine ganze Terroristenarmee konnte sich in den unübersichtlichen Tempelanlagen, Höfen und Hinterhöfen, Garküchen und Kleinstgeschäften verstecken. Ein beklemmender Gedanke.


    Aber Wong sah die Dinge anders.


    »Diese Gegend ist völlig ungeeignet für einen Terror-Unterschlupf, Lieutenant Harrer. Es führen nur drei Brücken über den Rochor Canal. Die kann man leicht besetzen. Wenn unsere Leute dann noch die Timah Road sperren, sitzt jede Terrorgruppe in der Falle. Dann muss man nur noch mit einer Hundertschaft Haus für Haus durchkämmen.«


    Harrer nickte. Er und Ina Lantjes befanden sich mit dem Chief Inspector sowie einigen weiteren Polizisten der Anti Terror Squad in einem Toyota Van. Die Fensterscheiben des Wagens waren nicht nur schusssicher, sondern hatten auch eine Spezialtönung. Daher konnte man das bunte Straßenleben beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


    Die erste Adresse auf Tony Fengs Liste erwies sich als Reinfall. Das Haus in der Ophir Road war ein Friseurladen. Wong stieg aus, ging kurz hinein und sprach mit dem Besitzer. Kopfschüttelnd kehrte er kurze Zeit später in den Van zurück.


    »Einen Keller haben die Häuser hier alle nicht, weil der in der Regenzeit volllaufen würde. Und der Laden ist zu klein, um dort auch nur einen einzigen Terroristen zu verstecken. Immerhin hat der Besitzer gesagt, dass er sein Geschäft vor sechs Jahren angemietet hat. Zuvor stand das Haus leer. Es könnte also sein, dass eine von den anderen Anschriften auf der Liste die richtige ist.«


    »Hoffen wir es!«, platzte Ina Lantjes heraus. »Eine andere Spur haben wir ja nicht, wie es aussieht.«


    Die Geduld der SFO-Kämpfer und der einheimischen Polizisten wurde weiter auf die Probe gestellt. Die nächste Adresse befand sich in Fort Canning, in der Nähe des alten kolonialen Zentrums.


    Aber in diesem Gebäude residierte eine Geldwechselstube, die rund um die Uhr geöffnet war. Die Spezialeinheit umstellte das Haus, während Harrer, Ina Lantjes und Wong mit gezogenen Waffen eindrangen. Die Wechselstube besaß auch einen Keller, der aber nicht benutzt wurde. Es fand sich nicht der geringste Hinweis auf Waffen, Munition oder Sprengstoff. Das Personal und die Kunden hatten ausnahmslos ihre Papiere dabei. Es dauerte nicht lange, ihre Identität zu checken.


    Harrer versuchte, sich seine Unzufriedenheit nicht anmerken zu lassen. Die Zeugenaussage des reumütigen Beinahe-Terroristen kam dem deutschen Offizier mehr als dürftig vor. Vielleicht hatte es dieser Tony Feng ja wirklich gut gemeint. Es gab aber noch eine andere Möglichkeit.


    Was, wenn der Zeuge von den Terroristen geschickt wurde, um SFO und Singapore Police Force in die Irre zu führen? Während sie hier eine Art Schnitzeljagd veranstalteten, konnten die Attentäter in aller Ruhe anderswo in der Stadt zuschlagen.


    Die niederländische Ärztin berührte leicht Marks Unterarm.


    »Der Zeuge ist okay, Mark. Mein antrainierter Lügendetektor in meinem Oberstübchen sagt mir, dass wir ihm trauen können.«


    Harrer hob eine Augenbraue.


    »Das hört man gern. Aber woher weißt du, was ich gerade denke?«


    Die Ärztin lächelte ihn charmant an. Sie konnte nämlich ihre Kratzbürstigkeit sehr gut ausschalten, wenn sie wollte. Nur meistens wollte sie eben nicht.


    »Berufsgeheimnis. Wohin fahren wir denn jetzt?«


    Den letzten Satz richtete Ina Lantjes an den Polizisten, der am Lenkrad des Vans saß.


    »Kapong New Town, Lieutenant. Das ist ein Gewerbegebiet jenseits des Kapong River. Teilweise sind die Straßen noch nicht einmal mit Namen versehen, sondern nur mit Nummern.«


    »Das klingt doch schon mehr nach einem geeigneten Unterschlupf«, zeigte sich Wong optimistisch. Sie fuhren die Kapong Main Road nordwärts. Es war eine Durchgangsstraße, auf der man kaum normale Pkws sah. Nur Trucks und Lieferfahrzeuge. Insofern fiel der Van auch nicht auf.


    »Da vorne ist es schon«, sagte der Fahrer. Er setzte den Blinker. »Straße 133.«


    »Biegen Sie nicht ab!«, rief Mark. »Bleiben Sie auf der Hauptstraße und fahren Sie dran vorbei!«


    Das Gesicht des Polizisten blieb maskenhaft starr, wie man im Rückspiegel sehen konnte. Aber er nahm den Blinker wieder weg und fuhr im selben Tempo weiter.


    Nun hatte auch Ina Lantjes gesehen, warum Mark zum Weiterfahren gedrängt hatte.


    »Da ist ein Wachtposten, nicht wahr?«


    »Ja, man kann ihn kaum sehen«, entgegnete der Deutsche. »Er steht neben der Laderampe, die seitwärts an dem Gebäude angebracht ist. Mir sind nur seine Schuhspitzen aufgefallen.«


    »Vielleicht ist es ja ein Arbeiter von der Nachtschicht, der draußen seine Zigarettenpause macht«, mutmaßte Ina. »Steht er denn überhaupt neben dem richtigen Gebäude?«


    »Das wird sich gleich zeigen.« Mit diesen Worten schaltete sich Chief Inspector Wong ein. Er befahl dem Mann am Lenkrad, bei der nächsten Gelegenheit rechts abzubiegen. Sie fuhren zwei Seitenstraßen weiter an den Bordstein. Wong gab noch einen Befehl auf Chinesisch. In dem Van befanden sich nicht nur die SFO-Kämpfer und die Polizisten, sondern auch modernste Elektronik. Einer der Beamten aktivierte ein Richtmikrofon. Er kniff voller Konzentration die Augen zusammen, während er sein Gerät millimeterweise justierte.


    Plötzlich war es mucksmäuschenstill in dem Van. Man hörte nur das monotone Rauschen von der Durchgangsstraße. In den kleinen Nebengassen des Gewerbegebietes herrschte zu dieser Nachtstunde absolut kein Verkehr.


    »Da sind mehrere Männer in einem Raum«, sagte der Polizist schließlich auf Englisch. »Ich kann nicht alles verstehen, was sie sagen. Aber es geht um einen illegalen Grenzübertritt nach Malaysia. Und ein Schiff. Ich kann den Namen nicht richtig verstehen.«


    Streng dich an, Junge, dachte Mark. Aber er war ohnehin überzeugt davon, dass der Singapurer Ordnungshüter sein Bestes gab. Gerade wenn es um Polizistenmord ging, war das Engagement der Kollegen immer besonders groß. Schließlich konnte es sie selbst auch jederzeit erwischen. Selbst in einem so friedlichen Land wie Singapur.


    »Irgendetwas mit Norway«, sagte der Kommunikationsmann schließlich. »Jedenfalls höre ich das heraus.«


    Mark war wie elektrisiert. Wong gestattete ihm, mit dem SATCOM der Einheit Kontakt zum Alpha-Team aufzunehmen. Es dauerte nicht lange, bis er mit Pierre Leblanc sprechen konnte.


    »Wir sitzen hier wie auf glühenden Kohlen«, sagte der Franzose. »Kommt ihr nicht weiter in Singapur?«


    »Das hoffe ich doch, Pierre. Ich muss sofort mit dem Colonel sprechen!«


    »Natürlich, Mark. Eine Sekunde.«


    Es dauerte wirklich nicht viel länger, bis Mark Harrer mit Davidge sprechen konnte. Der Kommandant musste direkt neben dem Kommunikationsoffizier gewartet haben. Mark berichtete im Telegrammstil von den Ereignissen und dem soeben Belauschten.


    »Ein Selbstmordattentäter also«, knurrte Davidge. Die verhaltene Wut war seiner Stimme deutlich anzumerken. Wie jeder echte Soldat verabscheute er diese Art des Pseudo-Kampfes, die sich fast ausschließlich gegen unschuldige und wehrlose Zivilisten richtete. »Sie müssen darüber später ausführlich berichten, Lieutenant Harrer. Einstweilen kümmern wir uns um den Tanker, in dessen Namen das Wort Norway vorkommt.«


    »Sehr gut, Sir. Und wir werden gewiss gleich in Zusammenarbeit mit der Singapore Police Force den Terroristen-Unterschlupf stürmen, um eine gewaltsame Gefangenenbefreiung im Keim zu ersticken.«


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Lieutenant. Meldung nach Durchführung der Aktion. Davidge over und aus.«


    »Danke, Sir. Harrer over und aus.«


    Mark fiel ein Stein vom Herzen, als er das Gespräch beendete. Noch war Singapur nicht gerettet. Aber der junge Deutsche hatte unbegrenztes Vertrauen in seine Kameraden und in seinen Vorgesetzten Colonel Davidge. Wenn es jemand auf der Welt schaffte, die Entführer des Supertankers auszuschalten, dann war es das Alpha-Team von Special Force One.


    »Die Terroristen haben sich also wirklich in dem letzten Gebäude auf unserer Liste verborgen«, sagte Chief Inspector Wong. »Wir werden das Haus umstellen und dann die ganze Bande festnehmen.«


    Mark dachte daran, dass bereits ein Polizist der Anti Terror Squad seine Unerfahrenheit mit dem Leben hatte bezahlen müssen.


    »Chief Inspector, Lieutenant Lantjes und ich werden Sie bei dem Zugriff gerne unterstützen.«


    »Darauf hatte ich gehofft«, erwiderte der einheimische Kommandant. »Ihre Erfahrung in solchen Dingen ist durch nichts zu ersetzen.«


    Nun setzte sich die Anti-Terror-Maschinerie in Bewegung. Wong wollte zunächst das Terrornest von weiteren Polizeieinheiten umzingeln lassen.


    Eine gute Maßnahme, dachte Mark. Doch wenn der Wachtposten Lunte riecht, werden sich die Mistkerle den Weg freischießen. Es wäre besser, sie zu überraschen.


    »Ich schlage vor, dass ich zuerst die Wache ausschalte«, sagte der SFO-Kämpfer. »Dann können weitere Einheiten unbemerkt anrücken. Soweit ich gesehen habe, hat das Gebäude keine Fenster.«


    Wong ließ sich nur allzu gerne auf Marks Idee ein. Der SFO-Kämpfer glitt aus dem Van. Genau wie Ina Lantjes hatte er für diesen Einsatz von den einheimischen Ordnungskräften einen Dienst-Overall geliehen bekommen. Das dunkle Kleidungsstück war etwas kurz und spannte um die Schultern, weil der deutsche Offizier größer und breitschultriger war als die meisten Singapur-Kollegen. Doch für den Kampf war der Overall allemal besser geeignet als sein heller Baumwollanzug.


    Außerdem war der SFO-Kämpfer mit Helm nebst Kehlkopf-Mikro und Ohrhörer ausgestattet worden, sodass er mit den Beamten im Van kommunizieren konnte.


    Die Colt-Pistole hatte er eingesteckt. Aber er wollte sie nur im Notfall benutzen. Denn ein Schuss hätte die Überraschung unweigerlich zunichte gemacht.


    Mark lief geduckt zwischen einigen Hinterfronten anderer Gewerbegebäude hindurch. In dieser Umgebung erinnerte nichts, aber auch gar nichts an den exotischen Luxus Singapurs. Diese Straßenzüge hätten sich genauso gut in Washington, Madrid, St. Petersburg oder Dresden befinden können. Mark arbeitete sich schnell und lautlos vor. Allerdings stieß er nun auf ein ernsthaftes Hindernis– einen Maschendrahtzaun.


    Normalerweise war eine solche Barriere kein Problem für einen durchtrainierten Kämpfer wie Mark Harrer. Aber der Maschendrahtzaun grenzte unmittelbar an das Grundstück der Terroristen.


    Wenn Mark den Maschendraht überwand, würde der Wächter unweigerlich Geräusche hören. Der SFO-Kämpfer verschmolz fast mit der Hauswand des Gebäudes auf dem Nachbargrundstück. Während er noch überlegte, kam ihm ein Zufall zu Hilfe.


    Der Wächter kam auf den Maschendrahtzaun zu. Erst glaubte Harrer, dass der Mann ihn entdeckt hätte. Aber davon konnte keine Rede sein. Vielmehr stellte sich der Wächter direkt an den Zaun, öffnete seine Hose und gab einem menschlichen Bedürfnis nach.


    Das war eine einmalige Chance!


    Mark schnellte vor. Er sprang direkt bis zum Zaun. Zum Glück stand der Terrorist unmittelbar am Maschendraht, während er seinen Urinstrahl zielsicher auf das Nachbargrundstück lenkte. Der Kerl wurde durch Marks Attacke überrumpelt.


    Der SFO-Mann griff mit seiner behandschuhten Linken durch den Maschendraht und bekam die Jacke des Mannes zu fassen. Mark zog ihn zu sich heran. Wie er gehofft hatte, gab der Zaun bei heftigen Bewegungen etwas nach. Der Maschendraht war nicht gerade straff gespannt.


    Nun endlich reagierte der Terrorist. Er ließ sein bestes Stück los und griff nach seiner Waffe. Aber da hatte Mark schon mit dem Kolben seiner Colt-Pistole zugeschlagen.


    Obwohl sich der Maschendraht zwischen Marks Waffenhand und dem gegnerischen Schädel befand, war der Vorstoß heftig genug gewesen. Dem Terroristen sackten die Beine weg. Er verdrehte die Augen und ging ohnmächtig zu Boden.


    Der deutsche Offizier sprach in sein Mikro.


    »Harrer hier. Wache ist ausgeschaltet. Die Aktion kann beginnen!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte Mark über den Maschendrahtzaun. Das Metall rieb aneinander, verursachte Geräusche. Aber einstweilen war niemand da, der ihn hören konnte. Aus den Augenwinkeln bekam der SFO-Mann mit, wie gepanzerte Polizeifahrzeuge an den beiden Enden der Straße Position bezogen.


    Ina Lantjes und die Beamten der Anti Terror Squad näherten sich zu Fuß. Mark lief bis zum Gebäude selbst, wo er sein Ohr lauschend an die Wand presste. Von drinnen war ein unbestimmtes Gemurmel zu hören. Falls die Terroristen etwas von dem bevorstehenden Angriff bemerkt hatten, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


    Mark kletterte geräuschlos auf das flache Dach. Als SFO-Kämpfer war er auch ein Meister im Freeclimbing, speziell an scheinbar völlig ebenen Gebäudefassaden. Außerdem war das Gebäude nicht gerade hoch. Mark schlich in die Mitte des Daches. Hinter ihm kam ein Spezialist der Singapore Police Force ebenfalls hoch. Die beiden Männer verständigten sich mit Gesten.


    Wie schon vorher abgesprochen, legte der einheimische Polizist eine Sprengladung. Die Lagerhäuser und Gebäude dieser Straßenzüge waren alle von gleicher Bauart. Daher wusste Chief Inspector Wong, dass die Betonplatten ziemlich dünn waren. Eine präzise Sprengung war also relativ problemlos möglich.


    Mark Harrer hatte selbst schon öfter mit dem verwendeten Material gearbeitet. Der einheimische Polizist benutzte Sprengschnüre, aus denen er einen Kreis von etwa zwei Metern Durchmesser legte.


    Sprengschnüre, auch bekannt als Detonation Cords oder Det-Cords, waren Seile aus Synthetikmaterial, die mit Sprengstoff getränkt waren. Mit ihren hohen Abbrenngeschwindigkeiten von einigen hundert Metern pro Sekunde konnten sie auch dünneres Metall zum Schmelzen bringen. Meist wurden sie allerdings verwendet, um eine saubere Bresche in eine Mauer zu sprengen.


    Mark machte sich bereit. Geduckt stand er neben dem Singapurer Polizisten, die 45er Colt-Pistole in der rechten Hand. Der malaiischstämmige Explosionsfachmann nickte Mark zu. Dann aktivierte er die Zündung.


    Die Sprengschnüre gingen hoch. Sie stanzten unter höllischem Rauch und Krach ein Loch in die Gebäudedecke. Betonsplitter flogen umher, die meisten allerdings erfahrungsgemäß nach unten. Mark wartete nicht, bis die Rauchwolken verzogen waren.


    Er sprang mitten in das Loch.


    Das Dach des Lagerhauses war nur ungefähr drei Meter hoch. Somit stellte ein Sprung aus dieser Höhe keine Schwierigkeit für einen durchtrainierten SFO-Mann dar.


    Um wenige Sekunden mit der Dachexplosion zeitversetzt flog die Tür aus den Angeln. Sie bestand aus massivem Stahl. Doch auch hier hatten Experten Sprengschnüre eingesetzt. Die Tür wurde zwar nicht beschädigt, aber einfach aus dem Rahmen gesprengt.


    Die Männer der Anti Terror Squad sowie Ina Lantjes drangen durch die Türöffnung ein. Sie waren mit Colt-Pistolen sowie israelischen Mini-Uzis ausgerüstet. Ihre Körper wurden durch schusssichere Kevlar-Westen geschützt, von denen auch Mark Harrer eine bekommen hatte.


    Im Handumdrehen war eine wüste Schießerei im Gange. Die Terroristen wurden zwar durch den Angriff der Sicherheitskräfte überrascht. Aber andererseits trug jeder von ihnen seine Waffen am Körper. Und keiner der Kerle kam auf die Idee, sich zu ergeben. Wahrscheinlich hatten sie ohnehin nichts zu verlieren.


    Mark war mitten in einer Gruppe von drei Terroristen gelandet. Dem einen war er mehr oder weniger zufällig ins Kreuz gesprungen. Im ersten Moment konnte der SFO-Lieutenant wegen der Staubentwicklung kaum etwas erkennen. Dieser Gegner ging jedenfalls schon einmal keuchend zu Boden. Einen zweiten Terroristen schickte Mark durch einen Kolbenschlag mit seiner 45er Pistole ins Land der Träume. Der deutsche Offizier vermied Blutvergießen, wo er es konnte.


    Nur bei dem dritten Gegner war das nicht möglich. Denn dieser hatte seine Schrecksekunde überwunden, war einen Schritt rückwärts gesprungen und hatte mit seiner Makarov-Pistole auf Mark angelegt. Er zog durch.


    Es gab einen dumpfen Schlag, als die Kugel von der Kevlar-Weste gestoppt wurde. Für den Deutschen fühlte es sich an, als hätte er den Huf eines ausschlagenden Pferdes vor die Brust bekommen.


    Aber Gelegenheit zu einem zweiten Schuss wollte Mark dem Terroristen sowieso nicht geben. Kurz nach der Makarov brüllte Marks Colt-Pistole auf. Das 45er Geschoss riss den Verbrecher von den Beinen. Es war in seinen Oberschenkel eingedrungen. Der Terrorist wurde zurückgeschleudert und verlor seine Schusswaffe.


    Plötzlich erinnerte sich Mark daran, dass er ein Nachfolgemodell der legendären Colt Pistole M1911 in Händen hielt. Diese Waffe war einst beim US Marine Corps eingeführt worden, um gegen Horden von fanatischen Filipinos vorgehen zu können, die mit Haumessern angriffen. Die 45er war eine Pistole, mit der man einen Feind buchstäblich umhauen konnte, ohne ihn töten zu müssen.


    Aber auch der zuerst zu Boden geschickte Terrorist war noch nicht außer Gefecht gesetzt. Mark bekam aus dem Augenwinkel mit, wie der Kerl nach seinem Revolver im Hosenbund fingerte.


    Der SFO-Mann ging in die Knie, während er gleichzeitig mit der Linken ausholte. Der wohldosierte Handkantenschlag traf den Terroristen am Schädel. Mark hatte so schnell zugelangt, dass sein Gegner noch nicht einmal die Waffe ganz aus dem Gürtel ziehen konnte.


    Der beißende Geruch der abgefeuerten Patronen machte das Atmen zur Qual. Deckung gab es kaum in dem Lagerhaus. Einige der an den Wänden gestapelten Kisten enthielten offensichtlich Sprengstoff und Munition. Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht explodiert waren.


    Aber zumindest die Spezialpolizisten zielten genau. Sie feuerten nicht wild durch die Gegend, sondern nahmen ihre Gegner aufs Korn.


    Die Terroristen hingegen versuchten, sich ihren Weg nach draußen freizuschießen. Aber es gab eben nur einen Ausgang, wenn man einmal von dem frisch in die Gebäudedecke gesprengten Loch absah. Die Bande saß in der Zwickmühle. Vor sich hatten sie die Männer der Spezialeinheit. Und hinter sich Mark Harrer, der durch seine Ausbildung und Erfahrung ganz allein gefährlicher war als ein halbes Dutzend anderer Kämpfer.


    Einer der Verbrecher zog eine Handgranate ab. Doch bevor er sie werfen konnte, traf ihn die MPi-Salve eines Polizisten. Der Terrorist sackte in sich zusammen, den Explosivkörper noch in der Hand.


    Gleich darauf wurde er von seiner eigenen Handgranate zerrissen.


    Die Druckwelle warf Freund und Feind von den Füßen. Einer der Terroristen kam als Erster wieder auf die Beine. Er hob seine Waffe. Die Blicke der anderen richteten sich auf ihn. Seine ganze Körpersprache sagte aus, dass es sich um den Anführer handeln musste.


    Bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte, hatte der Verbrecher sich die Mündung an seinen Schädel gesetzt und den Abzug durchgezogen.


    Dieser blutige Freitod schien seine Kumpane aus dem Konzept gebracht zu haben. Jedenfalls war keiner von ihnen wahnsinnig genug, ihm in die Hölle folgen zu wollen. Entmutigt warfen die letzten Terroristen ihre Waffen weg. Es waren ohnehin nur noch wenige, die nicht tot oder verletzt auf dem Betonboden des Schlupfwinkels lagen.


    Ina Lantjes begann, mit Hilfe des Notfallkastens aus dem Van die schlimmsten Wunden zu behandeln. Aber aus der Ferne hörte man bereits das Geräusch zahlreicher Ambulanz-Sirenen. Chief Inspector Wong hatte sie verständigt, als das Feuergefecht begonnen hatte.


    Seit Marks Sprung in das Terroristen-Versteck waren genau vier Minuten und 32 Sekunden vergangen. Der deutsche SFO-Kämpfer unterstützte seine einheimischen Kollegen dabei, die Gefangenen nach versteckten Waffen zu durchsuchen und zu fesseln. Als das erledigt war und die Singapurer Notärzte und Sanitäter anrückten, konnten Mark und Ina sich eine Atempause gönnen.


    »Nur drei verletzte Polizisten«, sagte die niederländische Ärztin. »Das hätte viel schlimmer ausgehen können.«


    »Ja, hier lagert genug Munition und Sprengstoff, um uns alle ins Jenseits zu befördern. Aber so weit können wir zufrieden sein mit diesem Zugriff. Jetzt müssen unsere Kameraden nur noch den Supertanker stoppen.«


    »›Nur noch‹ ist gut«, murmelte Ina.


    ***


    Auf See, an Bord der französischen Fregatte »Duquesne«, 2056 OZ


    Es gab in der Straße von Malakka nur ein Schiff, in dessen Namen das Wort »Norway« enthalten war. Jedenfalls in dieser Nacht.


    »Der Dampfer heißt Queen of Norway«, berichtete Pierre Leblanc seinem Vorgesetzten. »Die Hafenmeisterei von Singapur erwartet das Schiff bis morgen früh. Gestern hatten sie Funkkontakt mit dem Supertanker, da war angeblich noch alles in Ordnung. Eine Positionsangabe haben sie mir auch mitgeliefert.«


    Die beiden SFO-Offiziere standen zusammen mit dem Kapitän der »Duquesne« im Radarraum des Kriegsschiffs. Nachdem Pierre Leblanc die Positionsangabe der »Queen of Norway« genannt hatte, war es kein Problem, ihren Kurs nach Singapur zu berechnen.


    »Das muss sie sein«, sagte der Kapitän und deutete auf einen der Punkte auf dem Radarschirm.– »Und hier sind wir, ungefähr dreißig Seemeilen entfernt. Dieser Supertanker läuft innerhalb der nächsten zwei Stunden den Hafen von Singapur an, wenn nichts dazwischenkommt.«


    »Die Special Force One wird dazwischenkommen«, knurrte Davidge. »Wir sollten sofort eine gemeinsame Einsatzbesprechung abhalten, Kapitän.«


    »Selbstverständlich, Colonel.«


    Die Mitglieder des Alpha Teams und die Offiziere der »Duquesne« versammelten sich in der Offiziersmesse. Colonel Davidge hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.


    »Unsere Mission ist eindeutig, Lady und Gentlemen. Wir müssen an Bord der Queen of Norway eine unbekannte Zahl von Piraten und Terroristen überwältigen, um die Todesfahrt des Tankers zu stoppen. Außerdem haben die Verbrecher vermutlich Sprengsätze gelegt, die wir entschärfen müssen. Das Problem ist, dass wir keinen hundertprozentigen Überraschungsangriff starten können.«


    »Wie werden wir denn überhaupt angreifen, Sir?«, fragte Mara Sanchez.


    »Aus der Luft und von der See her«, erwiderte der Colonel. »Sie selbst, Sergeant Sanchez, werden gemeinsam mit Sergeant Caruso wieder den amphibischen Teil übernehmen. So wie bei unserer Aktion gegen die Piraten. Allerdings nähern Sie sich dem Objekt diesmal nicht tauchend, sondern in einem motorisierten Schlauchboot. Sie entern also ganz klassisch den Tanker. Die übrigen Mitglieder der Gruppe werden unter meinem Befehl von einem Helikopter auf das Deck springen.«


    »Unser Bord-Hubschrauber ist übrigens startbereit«, warf der französische Kapitän ein. »Die Maschine besitzt auch genug Volumen, um das Schlauchboot ins Operationsgebiet zu bringen. Es würde viel zu lange dauern, von der Duquesne aus mit einem Außenborder zur Queen of Norway zu fahren.«


    Colonel Davidge quittierte die Bemerkung mit einem dankbaren Kopfnicken. Aber Mara Sanchez’ Wissensdurst war noch nicht gestillt.


    »Ich begreife trotzdem nicht, warum uns kein Überraschungsangriff glücken sollte, Sir. Sicher, der Tanker ist mit Radar ausgerüstet. Aber kann der Kopter-Pilot denn nicht unter der Radargrenze fliegen?«


    Einige der Marineoffiziere runzelten gekränkt die Stirn. Schnell sagte Davidge: »Ich bin sicher, dass der Pilot die Radargrenze unterfliegen kann, Sergeant. Aber das Motorengeräusch eines Hubschraubers ist trotzdem beträchtlich. Vor allem nachts auf See, wo es kaum andere Geräusche gibt.«


    Die Argentinierin errötete, weil sie an so etwas Naheliegendes nicht gedacht hatte.


    »Jedenfalls hat das Schlauchboot einen schallgedämpften Außenborder«, sagte ein Marineoffizier.


    »Wir müssen jedenfalls damit rechnen, dass wir vom ersten Moment an Feindfeuer auf uns ziehen.« Mit diesen Worten kam Davidge auf den Kern zurück. »Innerhalb der Kabinen können wir auch Tränengasgranaten einsetzen. Aber an Deck nützen die uns herzlich wenig.«


    »Gibt es denn überhaupt eine Vorstellung von der Feindstärke?«, wollte Leblanc wissen, der nebenbei auf seinem Super-Laptop Chérie herumhackte.


    »Negativ«, entgegnete der Colonel. »Wir müssen jedenfalls davon ausgehen, dass die ursprüngliche Besatzung der Queen of Norway ermordet wurde.– Kapitän, wie viel Mann sind nötig, um einen solchen Supertanker manövrierfähig zu halten?«


    »Ein Dutzend mindestens«, erwiderte der Kriegsschiffs-Kommandant. Davidge nickte grimmig.


    »Natürlich sind diese Gegner über das ganze Schiff verteilt. Für uns ist am wichtigsten, sofort die Kontrolle über die Kommandobrücke zu bekommen. Lieutenant, was machen Ihre Recherchen?«


    »Ich bin gerade fertig geworden, Sir«, sagte Leblanc. Sein Notebook war per Interface mit einem Videobeamer verbunden. Der französische Kommunikationsoffizier projizierte ein Bild an die Wand. Es zeigte die gezeichnete Seitenansicht eines Supertankers.


    »Hier sehen wir einen Tanker der Atlas-Klasse, zu der auch die Queen of Norway gehört«, erläuterte Leblanc.


    »Die Kommandobrücke befindet sich achtern, wie ich es nicht anders erwartet habe«, sagte Davidge. »Daher werden wir vom Helikopter aus das Schiff von hinten angreifen. Sergeant Sanchez und Sergeant Caruso werden hingegen in der Nähe des Bugs entern. Auf diese Weise können wir die Terroristen und Piraten ins Kreuzfeuer nehmen.– Noch einmal: Es geht vor allem darum, die Queen of Norway unter unsere Kontrolle zu bekommen. Kommandobrücke und Maschinenraum sind daher unsere wichtigsten Ziele. Wir müssen verhindern, dass der Supertanker den Hafen von Singapur erreicht. Es kann sein, dass wir das Schiff nicht retten können.«


    »Das verstehe ich nicht«, rief ein junger Seeoffizier. »Wenn Sie den Tanker erfolgreich entern, ist das Schiff doch gerettet!«


    »Theoretisch schon«, gab Davidge zurück. »Aber wir haben es mit Terroristen zu tun. Die kennen keine Hemmungen, auch ihr eigenes Leben wegzuwerfen. Ich gehe davon aus, dass die Queen of Norway längst mit Sprengsätzen gespickt ist wie ein Igel mit seinen Stacheln. Wenn die Kerle merken, dass sie in einer aussichtslosen Lage sind…«


    Es war nicht nötig, diesen Satz zu vollenden. Jeder Anwesende konnte sich vorstellen, was Colonel Davidge meinte. Wenn einer der Terroristen noch auf offener See die Sprengsätze zündete, würde die Queen of Norway sofort in die Luft fliegen. Und das bedeutete den unausweichlichen Tod nicht nur für die Terroristen an Bord, sondern auch für sämtliche Mitglieder des Alpha Teams von Special Force One.


    ***


    Auf See, an Bord der »Queen of Norway«, 2058 OZ


    Kemaharan stand an der stählernen Reling und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. Bisher lief alles wie am Schnürchen. Poison und seine Leute standen bereit, um Abu Chalid aus den Händen der Regierung zu befreien. Etwas anderes gab es nicht im Denken des Terroristen. Alles musste sich diesem Ziel unterordnen.


    Kemaharan verzichtete auch darauf, noch öfter Kontakt zu Poison aufzunehmen. Er wollte den jüngeren Mann nicht unnötig nervös machen. Außerdem musste er selbst, Kemaharan, nun noch eine andere Aufgabe erledigen.


    Er trat wieder auf die Kommandobrücke. Sorgfältig drückte er das Schott hinter sich zu. Das Geräusch des leichten Windes erstarb. Hier drinnen hörte man nur die regelmäßigen Geräusche der mächtigen Maschine tief im Inneren des Riesenschiffes. Und natürlich die leisen Laute der verschiedenen nautischen Geräte.


    Es herrschte ein Halbdunkel in dem Raum. Das Gesicht des Piraten, der als Rudergänger eingeteilt war, wurde von unten her grünlich durch den Kreiselkompass beleuchtet, der in seiner kardanischen Aufhängung im Kompasskessel zu schweben schien.


    Für zarte Gemüter wäre der Anblick der tätowierten Seeräubervisage vermutlich ein schauriger Anblick gewesen. Doch zu dieser Sorte Mensch gehörte Kemaharan nicht. Er glaubte auch nicht an Geister oder Dämonen. In Wahrheit kannte der Terrorist keinen größeren Satan als sich selbst.


    Kapitän Sharaff stolzierte zwischen Radarsichtgerät und Ruderlageanzeiger hin und her. Der massige Piratenanführer war Kapitän und Navigationsoffizier in einer Person, seit er und seine Leute die ursprüngliche Besatzung des Supertankers ermordet hatten.


    »Wie läuft es?«, fragte Kemaharan.


    Kapitän Sharaff griente.


    »Mit gleichbleibender Geschwindigkeit, wie ein Uhrwerk, mein Lieber. Wir haben einen leichten Südwestwind, Stärke drei. Absolut nichts Beunruhigendes. Schon gar nicht mit einem so großen Pott. Das ist wirklich eine feine Maschine, die da unten ihren Dienst tut.«


    Er tätschelte mit seiner großen Pranke den Doppelmaschinentelegraf, der die Kommunikation mit dem Maschinenraum ermöglichte. Auch dort im Schiffsbauch saßen nun natürlich Piraten mit Maschinistenerfahrung.


    »Zu schade, dass ich dieses Schiffchen nicht behalten kann!« Sharaff lachte, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. Aber Kemaharan rang sich noch nicht einmal ein Grinsen ab. Falls er überhaupt Humor hatte, war das bisher gut verborgen geblieben.


    »Wann werden wir in Singapur sein?«, fragte der Terrorist stattdessen.


    »Oh, wenn alles klappt, dann innerhalb von einer oder anderthalb Stunden. Ich warte schon darauf, dass uns demnächst ein Zollboot entgegenläuft und die Beamten an Bord wollen. Was sollen wir denn dann tun?«


    »Das werden Sie schon sehen«, wich Kemaharan aus. »Sie haben gesagt: Wenn alles klappt. Was sollte denn noch schief gehen?«


    »Das weiß man auf hoher See nie«, meinte der Seeräuberkapitän. »Andererseits haben wir hier alles getan, damit es keine Probleme gibt. Ich habe den Kurs sicherheitshalber noch einmal bestimmt. Er ist korrekt. Sehen Sie hier, der Sollkurseinsteller.«


    Er deutete auf das Gerät. Für den Terroristen sah die Navigationshilfe völlig unverständlich aus.


    »Was ist das? Eine Art Autopilot?«


    »Kann man sagen«, entgegnete Sharaff. »Das Ruder wird automatisch immer den richtigen Kurs nach Singapur halten. Wir brauchen also theoretisch überhaupt keinen Rudergänger und keinen Navigationsoffizier mehr.«


    Wieder wollte der Piratenkapitän sich ausschütten vor Heiterkeit. Aber das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Denn Kemaharan zog nun einen Revolver und erschoss eiskalt den Seeräuber am Steuerrad der Ruderanlage.


    Der Mann hatte überhaupt keine Chance. Seine beiden Hände lagen auf dem Steuerrad. Die Kugel drang seitlich in seinen Schädel. Er war schon tot, als er auf dem Boden aufschlug.


    Während Kemaharan mit der rechten Hand feuerte, betätigte er mit der Linken einen drahtlosen Alarmsender. Jeder seiner Männer hatte einen dazu passenden Empfänger in der Tasche. Kemaharan hatte die anderen Terroristen angewiesen, Vibrationsalarm einzustellen, damit sie auch im Lärm des Maschinenraums oder an anderen ungünstigen Stellen im Schiff das Signal nicht verpassten.


    Den Startschuss zum Abschlachten der Piraten nämlich!


    Noch während der Rudergänger zu Boden fiel, schwenkte Kemaharan seine Revolvermündung in Richtung Sharaff. Doch der Kapitän war ein wesentlich härterer Brocken als sein Gefolgsmann.


    »Du Hurensohn!«, fluchte der Kapitän auf Malaiisch. Kemaharan drückte erneut ab. Doch diesmal hatte er sich verrechnet. Mit einer Eleganz, die der Terrorist dem elefantenhaften Seeräuber niemals zugetraut hätte, warf er sich zur Seite. Gleichzeitig zog er seinen Kris.


    Der lange Dolch mit der schlangenartig gewundenen Klinge und der reichen Verzierung war eine traditionelle malaiische Waffe. Daher kannte Kemaharan sie natürlich auch. Er war bloß nie auf die Idee gekommen, dass ein moderner Pirat wie Sharaff noch mit einer solchen antiken Stichwaffe umgehen konnte. Außerdem hatte der Terrorist dem massigen Seeräuberkapitän wohl auch keine Nahkämpferqualitäten zugetraut. Ein folgenschwerer Irrtum, wie er sogleich schmerzlich bemerken musste.


    Sharaff stach sofort zu. Er ließ sich von Kemaharans Bleispritze nicht beeindrucken. Tief drang der Kris in den linken Arm des Terroristen.


    Kemaharan taumelte zurück. Auf Deck krachten Schüsse. Irgendjemand feuerte auch auf die Kommandobrücke. Doch darauf konnte der Terrorist jetzt nicht achten. Denn Sharaff hatte noch nicht genug Blut gesehen. Sein fleischiges Gesicht war zu einer mordlüsternen Grimasse geworden. Er stürzte hinter Kemaharan her. Erst jetzt bemerkte der Terrorist, dass sein Gegner überhaupt keine Schusswaffe bei sich hatte. Aber irgendwie war das nur ein schwacher Trost.


    Kemaharans Armwunde war ungefährlich, blutete aber fürchterlich. Wenn er das Blut nicht bald stillen konnte, würde er Probleme kriegen.


    Vorerst musste der Terrorist sich allerdings darauf konzentrieren, seinen Feind zu erledigen. Und das war leichter gesagt als getan.


    Kemaharan feuerte erneut. Eine unterarmlange Flammenzunge leckte aus seiner Revolvermündung. Diesmal traf er den Piratenkapitän.


    Doch so leicht war ein Koloss wie Sharaff nicht von den Beinen zu holen. Die 38er Kugel musste irgendwo in seinen Oberkörper eingedrungen sein. Vielleicht hatte sie ihn auch nur gestreift. Das konnte Kemaharan auf die Schnelle unmöglich erkennen. Draußen war Nacht, und auf der Kommandobrücke gab es zurzeit keine Festbeleuchtung, sondern immer noch grünliches, schummeriges Halbdunkel.


    Jedenfalls ließ die Wirkung des Treffers auf sich warten. Sharaff stürzte sich wie ein Berserker erneut auf seinen Feind. Wieder erwischte er den Terroristen, diesmal im Gesicht.


    Der Piratenkapitän zog die Spitze seines Kris quer über Kemaharans Visage. Der Terrorist hatte wahnsinniges Glück, dass seine Augen unverletzt blieben. Kemaharan schoss erneut.


    Diesmal erwischte er den Seeräuber tödlich. Auch eine 38er Kugel reichte vollkommen aus, um ein Lebenslicht auszulöschen. Vor allem, wenn sie mitten zwischen den Augen in den Kopf des Opfers eindrang.


    Und genau das geschah in diesem Moment.


    Trotz der Fettwülste konnte man sehen, wie Sharaff seine Augen aufriss. Sein Mund öffnete sich zu einem letzten stummen Schrei. Er breitete die Arme aus. Nun erblickte man auch den Blutfleck an seiner linken Körperhälfte.


    Sharaff donnerte zu Boden. Kemaharan bildete sich ein, dass der Supertanker zu schaukeln begann. Aber das war natürlich nur eine Illusion. Von draußen waren nur noch vereinzelte Schüsse zu hören.


    Da wurde das Schott auf der linken Deckseite aufgerissen. Kemaharan hob seinen Revolver. Gleich darauf entspannte er sich. Er hatte einen seiner Kumpane erkannt. Der Mann hieß Brasu. Der andere Terrorist hatte ebenfalls eine Schusswaffe in der Hand.


    »Alles in Ordnung, Bruder Brasu?«


    »Bestens, Bruder Kemaharan. Wir haben das Schiff in unserer Gewalt. Aber du bist ja verletzt!«


    »Nicht der Rede wert«, murmelte Kemaharan. Aber dann torkelte er doch lieber zum Erste-Hilfe-Kasten und ließ sich von Brasu zunächst seine stark blutende Armwunde verbinden. »Lange muss es nicht halten, Bruder Brasu. Nur bis zu unserem Märtyrertod, wenn wir diese schändliche Stadt Singapur dem Erdboden gleichmachen!«


    »Ich kann es kaum noch erwarten, Bruder Kemaharan«, sagte der andere Pirat mit einem irren Glitzern in den Augen.


    »Habt ihr die Sprengladungen gut angebracht?«, wollte Kemaharan wissen.


    »Selbstverständlich, Bruder. Beim Deckskran, an den Rohrleitungen und beim vorderen Mast. Alles doppelt und dreifach gesichert.«


    »Sehr gut!«, geiferte Kemaharan. »Dann wird Singapur heute Nacht ein unvergessliches Feuerwerk zu Ehren unseres Bruders Abu Chalid erleben!«


    ***


    Auf See, an Bord der französischen Fregatte »Duquesne«, 2116 OZ


    Der Hubschrauber war ein Westland Lynx MK-9, der sich für leichte Truppentransporte eignete. Bis zu zwölf Soldaten konnten von dem mit zwei Piloten bemannten Kopter zum Einsatzort geflogen werden.


    Seine Sollstärke hatte das Alpha-Team von Special Force One ohne Mark Harrer und Ina Lantjes natürlich nicht mehr. Andererseits war nun noch genug Platz an Bord für das Schlauchboot und den Außenbordmotor.


    Der Westland Lynx war ein Gemeinschaftsprodukt der britisch-französischen Hubschrauberprogramme. Insofern war es nicht außergewöhnlich, dass die Duquesne mit diesem Kopter ausgerüstet war.


    Colonel Davidge kannte das mit zwei Rolls-Royce-Wellenturbinen ausgerüstete Hubschraubermodell aus dem 1. Golfkrieg 1991. Damals hatte ein Westland Lynx kurz vor dem Waffenstillstand noch eine Rakete auf ein irakisches Fahrzeug abgefeuert.


    Die Abschussvorrichtungen für TOW-Raketen fehlten bei diesem Marine-Modell, in das die SFO-Soldaten nun einstiegen. Bei der französischen Pazifikflotte diente der Westland Lynx in erster Linie dem Truppentransport oder der Aufklärung. Notfalls konnte man ihn aber auch mit Torpedos bestücken.


    Die Rotoren drehten sich bereits. Das Schlauchboot und der Motor befanden sich in der Kabine. Der Pilot gab das Startsignal. Langsam erhob sich der Drehflügler von dem kleinen Hubschrauberdeck der Fregatte.


    Die Geschwindigkeit nahm rasch zu. Der Westland Lynx konnte eine Höchstgeschwindigkeit von 259 km/h erreichen oder eine Dauergeschwindigkeit von 130 km/h.


    Der Pilot wandte sich nun an Davidge.


    »Wir sollen also erst das Schlauchboot und seine Bemannung absetzen?«


    »Ja«, rief der Colonel über den Rotorenlärm hinweg. »Das Schlauchboot ist ja langsamer als Ihr Kopter. Unsere Leute müssen Gelegenheit bekommen, in die Nähe des Supertankers zu gelangen. Erst dann fliegen wir unseren Angriff. Damit die beiden Attacken in etwa zeitgleich erfolgen.«


    »Verstehe«, erwiderte der Mann auf dem Pilotensitz. »Wir kommen bald in Sicht- und Hörweite der Tankerbesatzung. Da ist der dicke Kahn auf dem Radarschirm, sehen Sie ihn?«


    Davidge nickte. Es war unmöglich, den Koloss zu übersehen, selbst auf einem Radarbild. Er ging wieder nach hinten und sprach noch kurz mit Caruso und Sanchez. Die beiden amphibisch ausgebildeten SFO-Soldaten trugen im Gegensatz zu ihren Kameraden wieder Neopren-Anzüge. Diesmal verzichteten sie allerdings auf Unterwasser-Pistolen, sondern waren mit der normalen MP7 ausgerüstet, der Standardwaffe der Special Force One.


    »In wenigen Minuten wird der Hubschrauber Sie absetzen. Wenn noch Fragen zu klären sind, sollten wir das jetzt tun.«


    Der Spaßvogel Caruso verzichtete ausnahmsweise auf einen flotten Spruch. Auch ihm war natürlich klar, dass Millionen Menschen sterben oder schwer verwundet würden, falls das Alpha Team versagte. Also durfte es nicht versagen.


    »Ich habe so weit alles verstanden, Sir«, sagte er stattdessen. »Wir nehmen Funkkontakt auf, sobald wir bei der Queen of Norway angelangt sind.«


    »Sehr gut, Sergeant. Sie können dann innerhalb weniger Minuten mit Unterstützung rechnen.– Und nun wünsche ich Ihnen viel Glück!«


    Der Westland Lynx, der ohnehin schon ziemlich tief geflogen war, wurde vom Piloten fast bis auf die Wasseroberfläche der Straße von Malakka gedrückt. Die Scheinwerfer des Hubschraubers tauchten das nächtlich-schwarze Meer in ein unwirkliches Licht.


    Die SFO-Soldaten warfen das Schlauchboot hinaus. An Seilen ließen sich Caruso und Mara Sanchez hinunter. Ihre Ausrüstung trugen sie auf dem Rücken. Dann wurde noch der Motor hinabgelassen. Der italienische Nahkampfspezialist brauchte nur wenige Augenblicke, um ihn am Heck des Schlauchboots zu befestigen.


    Mara Sanchez signalisierte der Kopter-Besatzung und ihren an Bord verbliebenen Kameraden mit erhobenem Daumen »okay«. Caruso setzte den Motor in Betrieb. Er verursachte wirklich nur ein geringes Betriebsgeräusch.


    Das Schlauchboot fuhr los. Wie ein winziges Raubtier, das seine gigantische Beute schlagen will, näherte es sich dem Tanker.


    ***


    »Zu zweit allein auf hoher See– ist das nicht romantisch? Wann hat man schon mal Gelegenheit, mit einer schönen Frau eine Bootspartie zu machen? Wenn ich ein venezianischer Gondoliere wäre, würde ich jetzt ›O sole mio‹ anstimmen.«


    »Ich habe geahnt, dass du deine Klappe nicht halten kannst, Alfredo!«, fauchte die argentinische Kampfschwimmerin. »Es kam mir schon so verdächtig vor, dass du bei der Abschlussbesprechung so ernst geblieben bist. Das konnte einfach nicht lange gut gehen.«


    »Lange wird es wirklich nicht gut gehen«, stimmte der Italiener zu. »Weil ich nämlich genau weiß, wie weit Stimmen auf See zu hören sind. Vor allem, wenn es so still ist wie im Moment. Also werde ich sowieso gleich schweigen müssen. Ich dachte nur, jede Frau hört gerne ein Kompliment.«


    »Du meinst das mit der schönen Frau und so? Kann schon sein, aber jetzt bin ich eher vom Jagdfieber ergriffen. Ich kann unsere Beute schon riechen, Alfredo! Du auch?«


    Der Italiener hielt seine Nase stärker in den Wind. Ja, da irgendwo vor ihnen im schwarzen Nichts fuhr die »Queen of Norway«. Und sie hinterließ einen fetten, schweren Ölgeruch. Aus nahe liegenden Gründen gab es keinen Scheinwerfer in dem kleinen Schlauchboot. Mara kauerte am Bug, ihre Maschinenpistole in den Händen.


    Caruso steuerte das Boot am Heck mit Hilfe des Außenborders und eines kleinen Kompasses mit Selbstbeleuchtung.


    Am tropischen Himmel stand das Kreuz des Südens. Ansonsten herrschte Neumond. Es war eine besonders finstere Nacht, wie geschaffen für einen Überfall in der Dunkelheit.


    Allzu weit von der »Queen of Norway« entfernt hatte der Hubschrauber die Soldatin und den Soldaten nicht abgesetzt. Gerade weit genug, damit das Rotorengeräusch an Bord des Supertankers nicht zu vernehmen war.


    Daher benötigte das Schlauchboot nicht lange, bis das Zielobjekt eingeholt war. Schon erblickten Caruso und Sanchez die Positionslaternen und einige beleuchtete Bullaugen des Tankers. Ganz zu schweigen von dem Flutlicht an Deck. Die »Queen of Norway« fuhr unter voller Festbeleuchtung.


    Warum auch nicht?, dachte sich Caruso. Die schwimmende Bombe ist schließlich als friedliches Handelsschiff getarnt. Jedenfalls, bis sie Millionen Menschen in den Tod reißt.


    Aber das würden er und seine Kameraden verhindern.


    Durch die Annäherung an den Riesentanker waren Caruso und Mara Sanchez wie auf Kommando verstummt. Als eingespieltes Team wussten sie ohnehin, was sie zu tun hatten.


    Der Italiener hielt das Schlauchboot auf gleicher Höhe mit dem Tankschiff. Während er sich langsam näherte, vermied er den Lichtschein, der von den Bullaugen der Kajüten und dem Deck auf das dunkle Wasser reflektierte. Man konnte nie wissen, wie viele Wachen sich aus purer Langeweile an Deck die Augen aus dem Kopf starrten.


    Mara Sanchez hatte bereits die Kletterhilfen angelegt, die von Caruso stets respektlos Spiderman genannt wurden. Dieser Name traf eigentlich wie die Faust aufs Auge. Wenn man die Kletterhilfen an Händen und Füßen angelegt hatte, konnte man wirklich wie der Comic- und Leinwandheld an Wänden aller Art hochklettern. Caruso behauptete, sie würden auf jedem Material haften– außer Treibsand.


    Der Nahkampfspezialist lenkte ungefähr fünf Meter hinter dem Bug das Boot so nahe wie möglich an den Tanker. Riskant war natürlich der Moment des Enterns. Wenn man da etwas verbockte, konnte man abschmieren, in einen Sog geraten und in kürzester Zeit von den riesigen Schiffsschrauben der »Queen of Norway« zu Hackfleisch verarbeitet werden.


    Aber Mara sprang so anmutig wie eine Gazelle, soweit Caruso das in der Dunkelheit beobachten konnte. Gleich darauf hörte er das vertraute dumpfe Geräusch, wenn die Ränder der Spiderman-Ausrüstung sich an die Bordwand saugten.


    Caruso war erleichtert. Als letzte Amtshandlung im Schlauchboot aktivierte er das mitgeführte Funkgerät. Er würde es zurücklassen müssen. Seine Meldung war kurz und knapp.


    »Wir entern jetzt. Caruso over und Ende.«


    Es war nicht ganz einfach, seine eigenen Saugnäpfe anzulegen, während er gleichzeitig das Boot auf Kurs halten musste. Aber irgendwie gelang es ihm. Wie ein Felsen aus schwarzem Stahl ragte die Bordwand des Supertankers vor ihm auf.


    Der Nahkampfspezialist holte noch einmal tief Luft, schnellte vor– und rutschte ab.


    Für einen Moment hing Caruso im Nichts. Er spürte bereits die Gischt der Bugwelle an seinen Unterschenkeln. Wenn er in den Sog geriet, war er verloren.


    Der Italiener hieb noch einmal mit beiden Fäusten nach vorne. Dann endlich griffen zumindest die oberen beiden Saugnäpfe.


    Caruso verschnaufte einen Moment, während das Schlauchboot abtrieb. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, es festzumachen. Ein Rückzug war im Plan von Colonel Davidge ohnehin nicht vorgesehen. Das Alpha Team würde entweder die schwimmende Bombe entschärfen– oder draufgehen, ob nun im Kampf oder durch die Detonation. Andere Möglichkeiten gab es nicht.


    Caruso brauchte nur wenige Sekunden, um sich wieder zu fangen. Nachdem er auch seine Füße an der Bordwand befestigt hatte, machte er sich an den Aufstieg.


    Wirklich schnell war man natürlich nicht mit der Spiderman-Ausrüstung. Schließlich musste man die Saugnäpfe immer wieder mit einer gewissen Kraftanstrengung von der Oberfläche lösen und erneut befestigen.


    Sie hatten auch erwogen, mit einem Seilgewehr Enterhaken nach oben zu schießen. Aber dieser Plan war schnell wieder verworfen worden. Ein Wachtposten an Deck musste schon blind und taub sein, um einen Enterhaken zu ignorieren.


    Während ihm diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, war Caruso natürlich voll konzentriert. Er kletterte so schnell es ging an der Bordwand hoch. Bewaffnet war er außer mit einem Commando-Messer noch mit der Standard-Feuerwaffe der Special Force One. Genau wie Mara Sanchez trug er seine MP7 am Gewehrriemen auf dem Rücken.


    Die MP7 aus dem Traditionshaus Heckler & Koch gehörte zu den so genannten »Personal Defense Weapons«, wie die persönlichen Verteidigungswaffen international genannt werden. Die MP7 war im neuen Kaliber 4,6 mm x 30 ausgelegt. Sie galt als eine perfekte Drei-in-eins-Lösung. Diese Waffe besaß nicht nur die Feuerkraft einer Maschinenpistole, sondern auch die– größere– Reichweite eines Sturmgewehrs. Im Nahkampf und auf kurze Entfernungen diente sie darüber hinaus auch noch als Pistole. Ihre Kadenz von 950 Schuss pro Minute war sagenhaft, zumal sie dank der modernen Munition auch bei Dauerfeuer ruhig in der Hand lag.


    Caruso war nun am oberen Ende der Bordwand, an der Reling, angekommen. Vorsichtig löste er seine Füße und Hände aus den Saugnäpfen. Nun gab es kein Zurück mehr. Momentan brauchte er noch beide Hände, um die Reling zu überwinden. Zur Waffe würde er erst greifen können, wenn er an Bord gelangt war. Aber dann musste alles ganz schnell gehen.


    Der Nahkampfspezialist spannte die Muskeln an. Er sprang fast lautlos über die Reling, blieb in der Hocke, riss seine MPi vom Rücken– und erstarrte.


    Direkt vor sich erblickte er eine riesige Blutlache!


    Ein Irrtum war ausgeschlossen. Caruso war nicht umsonst ein Elitesoldat. Seine Sinne waren geschärft wie die eines Raubtieres. Und er konnte sehr wohl den Geruch von Blut unterscheiden von dem, der durch rote Farbe oder andere harmlose Flüssigkeiten hervorgebracht wird.


    Mara!


    Das war sein erster Gedanke. Wo war seine Kameradin? Hatte sie mit einem Wachtposten gekämpft, der Bekanntschaft mit ihrem Commando-Messer gemacht hatte? Oder war sie unterlegen? Bei diesem Gedanken drehte sich Caruso der Magen um. Er fragte sich, ob er vielleicht nicht doch mehr für die Argentinierin empfand als pure Kameradschaft und Freundschaft.


    Da hörte er ein leises Zischen.


    Mara Sanchez kauerte offenbar unverletzt hinter der riesigen Ankerwinde. Sie hatte ihre MPi im Anschlag. Aus ihrer Deckung heraus gestikulierte sie wie wild.


    »Komm an meine grüne Seite, Alfredo!«, wisperte sie. »Oder willst du da den Ölgötzen spielen, bis dich ein Wachtposten entdeckt?«


    Das ließ sich Caruso nicht zwei Mal sagen. Erleichtert schnellte der Italiener vor. Er verbarg sich neben der Argentinierin hinter der Ankerwinde. Von der Kommandobrücke aus konnten sie praktisch nicht gesehen werden. Da musste jemand schon auf fünf oder sechs Meter herankommen, um die Eindringlinge zu entdecken.


    »Das Blut«, begann Caruso. Aber Mara Sanchez legte ihren feingliedrigen Zeigefinger an seine Lippen.


    »Du bist doch Profi, Casanova. Hast du nicht bemerkt, dass es schon geronnen ist? Hier muss eine große Schweinerei passiert sein. Aber nicht während der letzten paar Minuten.«


    Das Blut war geronnen, natürlich. Caruso ärgerte sich über sich selbst, weil es ihm trotz Festbeleuchtung nicht aufgefallen war. Vielleicht, weil er sich zu sehr um Mara gesorgt hatte? Das war wirklich nicht professionell.


    Aber Selbstzweifel waren nicht angebracht, wenn es um Leben und Tod ging. Zwei Wachtposten hatte Caruso bisher ausgemacht. Sie hatten offenbar weder Mara noch ihn bisher entdeckt. Das war allerdings kein Wunder. Das Deck des Supertankers war länger als mehrere Fußballfelder hintereinander. Die beiden SFO-Kämpfer verbargen sich ganz vorne, während die Wachen momentan auf Höhe des Deckskrans patrouillierten, also eher mittschiffs. Jeder der beiden Kerle hatte ein Sturmgewehr am Riemen über die Schulter gehängt. In ihrer Kleidung waren sie unschwer als malaiische Piraten zu erkennen.


    Caruso überlegte, wie man die Wachen möglichst unauffällig ausschalten konnte. Da ertönte ein Geräusch, das nicht zu überhören war: drehende Rotorblätter.


    Der Westland Lynx mit dem Alpha Team an Bord griff an.


    ***


    Auf See, an Bord der »Queen of Norway«, 2208 OZ


    Kemaharan beschäftigte sich mit den Sprengladungen. Ein technisches Versagen musste ausgeschlossen werden. Daher hatte der Terroristenanführer gleich sechs Stück davon an verschiedenen Stellen des Supertankers anbringen lassen.


    Die eine Hälfte der Explosivladungen würde im selben Moment hochgehen, in dem die Zündung aktiviert wurde. Die andere Hälfte hingegen sollte in einer Kettenreaktion hintereinander gezündet werden. Man konnte also sicher sein, dass der Supertanker samt Ladung und den Terroristen an Bord sich auf jeden Fall in einen Feuerball von unvorstellbarer Zerstörungskraft verwandeln würde.


    Kemaharan befand sich im Funkraum, der neben der eigentlichen Kommandobrücke lag. Er war so vertieft in seine Bombenbastelei, dass er unwillig aufschaute. Einer seiner Männer war nämlich soeben hereingestürmt gekommen.


    »Was ist denn los? Ich bin beschäftigt.«


    »Wir…wir kriegen Besuch, Bruder Kemaharan. Ein Hubschrauber ist im Anflug auf unser Schiff!«


    Der Terroristenanführer war alarmiert. Er trat zusammen mit seinem Kumpan hinaus auf das Brückennock. Und nun vernahm er deutlich das Geräusch, das er im Funkraum wegen des dauernden Maschinensounds im Hintergrund offenbar überhört hatte.


    Hubschrauberrotoren!


    »Wo ist der Hurensohn?« Kemaharan griff nach dem Nachtglas, das er sich aus den Schiffsbeständen unter den Nagel gerissen hatte. »Da, jetzt sehe ich ihn. Direkt hinter uns.«


    Das war zwar nicht gerade seemännisch ausgedrückt, aber der andere Terrorist bemerkte die Maschine nun auch.


    »Verpass ihm eine Ladung, Khalid!«, geiferte Kemaharan. Sein Kumpan entsicherte das AK-47 Sturmgewehr und zog den Abzug durch. Er jagte einige Salven in die Dunkelheit. Aber der Hubschrauberpilot ließ sich davon offenbar nicht beeindrucken. Die Maschine näherte sich weiter.


    Kemaharan begriff plötzlich, wie ernst die Lage war. Wenn nun jemand versuchte, sie zu entern? Das musste um jeden Preis verhindert werden.


    Der Terroristenanführer stürmte zurück auf die Kommandobrücke. Er griff zum Mikrofon der Bord-Kommunikationsanlage. Gleich darauf dröhnte seine fanatische Stimme aus allen Lautsprechern der »Queen of Norway«.


    »Hier spricht Bruder Kemaharan. Wir werden von einem Hubschrauber angegriffen. Alle Mann zu den Waffen! Schießt den Vogel ab!«


    Doch noch während er sprach, blitzte bereits an Bord Mündungsfeuer auf. Das Hämmern von Automatikwaffen drang an sein Ohr. Kemaharan starrte durch die Fensterscheiben der Kommandobrücke auf das lang gestreckte Deck des Supertankers.


    Da waren zwei dunkel gekleidete Gestalten an Bord, die seine Männer unter Feuer nahmen. Gleichzeitig kam der Hubschrauber immer näher.


    Der Terroristenanführer griff zu seiner Maschinenpistole. Er wusste noch nicht, wer seine Feinde waren. Aber er durfte sie auf keinen Fall unterschätzen.


    ***


    Caruso und Mara Sanchez stürzten sich auf die Terroristen, als die Lautsprecherstimme erklang. Es war einfach der beste Moment. Der Gegner hatte den Hubschrauber entdeckt. Wenn sie ihren Kameraden helfen wollten, hielten sie die Verbrecher am besten in Atem.


    Und das gelang ihnen auch.


    Caruso schoss einen der Wachtposten in die Beine. Der Mann fiel zu Boden. Seine Waffe rutschte über das Deck und ging über Bord. Die andere Wache war etwas reaktionsschneller. Sie wehrte sich mit Dauerfeuer. Doch die Kugeln sirrten über Mara Sanchez hinweg. Die argentinische Elitesoldatin warf sich zu Boden, zielte in aller Ruhe– und schoss nur einmal. Getroffen brach der Wachtposten zusammen.


    Aber da bellten bereits andere Waffen auf. Mara Sanchez und Caruso wechselten einen Blick. Sie wussten natürlich immer noch nicht, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten.


    Sie gaben sich gegenseitig Deckung, während sie auf dem großen Deck immer weiter in Richtung Kommandobrücke vorrückten. Viel Deckung gab es nicht. Allenfalls konnte man sich einmal hinter einen Lüfterkopf oder eine Kabeltrommel ducken.


    Ihre Gegner konnten sich allerdings ebenso wenig verschanzen. Einer der Terroristen wagte sich zu weit vor. Caruso erwischte ihn mit einem kurzen Feuerstoß. Danach zwang ein wütendes Geballer aus vier oder fünf Waffen gleichzeitig den Italiener in Deckung.


    Der Nahkampfspezialist grinste. Sollten sie sich nur auf ihn einschießen! Umso problemloser konnten seine Kameraden aus dem Westland Lynx an Bord gelangen.


    ***


    Auf See, an Bord des Marine-Helikopters FD-405, 2213 OZ


    Das Mündungsfeuer an Bord des Supertankers blitzte auf. Allerdings traf keines der Geschosse den tief fliegenden Westland Lynx.


    »Handfeuerwaffe«, brummte der Pilot. »Reines Glücksspiel, uns damit auf diese Distanz treffen zu wollen. Was halten Sie von ein paar Rauchgranaten, Colonel?«


    Davidge brummte zustimmend. Genau wie seine Leute war er in voller Gefechtsausrüstung, mit Kevlar-Weste am Oberkörper und Kohlenstoffhelm auf dem Kopf. Per Helmmikro konnte er mit seinen Untergebenen kommunizieren.


    Die Granatabschussvorrichtung des Hubschraubers orgelte los. Mehrere Rauchgranaten wurden auf das Heck der »Queen of Norway« abgefeuert. Nicht jede erreichte ihr Ziel. Aber im Handumdrehen hüllte schwarzer Rauch die Aufbauten ein. Das konnte man selbst mitten in der Nacht erkennen, denn das Schiff fuhr ja hell beleuchtet.


    Nun wurde aus verschiedenen Waffen auf den Helikopter gefeuert. Doch ein genaues Zielen war dank der Qualmentwicklung unmöglich geworden.


    Einige Geschosse trafen den gepanzerten Rumpf des Kopters. Der Pilot zog seine Maschine direkt über die achteren Aufbauten. Er gab Davidge mit dem erhobenen Daumen ein Zeichen.


    Der Colonel riss die seitliche Schiebetür auf. Rauch und Nachtwind schlugen ihm entgegen. Zwei Meter unter ihm waren die weiß gestrichenen Stahlplatten des Brückenaufbaus zu erkennen.


    »Mir nach!«


    Mit diesen Worten sprang Davidge hinunter auf den Supertanker. Der SFO-Offizier rollte sich ab, nahm seine MP7 schussbereit in die Hände. Er orientierte sich kurz.


    Davidge war direkt hinter der Radarantenne gelandet. Links neben sich erblickte er die Morselampe des Schiffs, ein Stück weiter neben ihm die Funkpeilerrahmenantenne.


    Während der Colonel sich umschaute, sprangen die weiteren Mitglieder der Luftlandegruppe aus dem Kopter: Pierre Leblanc und Miroslav Topak, der von seinen Kameraden nur »Miro« gerufen wurde. Nachdem der Hubschrauber die Truppe abgesetzt hatte, gewann er an Höhe. Er würde zur »Duquesne« zurückkehren.


    Dass Caruso und Sanchez erfolgreich geentert hatten, zeigte das heftige Feuergefecht am Bug des Schiffes. Das Einsatz-Team war nun komplett. Harrer und Lantjes befanden sich ja noch in Singapur.


    Den SFO-Kämpfern flogen die Kugeln um die Ohren. Die Terroristen schossen sich allmählich auf sie ein. Trotz der Rauchschwaden hatten die Verbrecher natürlich mitbekommen, dass Soldaten auf dem Schiff gelandet waren.


    Miro suchte hinter dem Schornstein Deckung. Die Kugeln der Terroristen schlugen gegen die stählerne Umhüllung des Schlots. Der Russe schnellte vor und gab einen gezielten Feuerstoß ab.


    Einer der Terroristen brüllte auf. Er kippte rückwärts vom Brückenaufbau und fiel ins Meer.


    Leblanc lag flach auf dem Bauch. Er hatte sich zu dem Niedergang gerobbt, von dem aus es hinunter zur Kommandobrücke ging. Offenbar gerade rechtzeitig. Denn von dort kam ein Terrorist hoch, um Miro seitwärts zu erwischen. Daraus wurde nun nichts. Der Franzose zog durch. Der Gesetzlose fiel rückwärts von der Treppe, die wie alle Treppen auf einem Schiff Niedergang genannt wurde.


    Davidge unterstützte nun den jungen russischen Corporal. Gemeinsam eröffneten sie ein mörderisches Sperrfeuer, das ihre Gegner zurücktrieb.


    »Hinunter zur Brücke!«, rief der Colonel. Man konnte ihn sowohl live als auch über sein Helmmikro nicht überhören. Er selbst hielt sich nicht mit dem Niedergang auf. Der Offizier schätzte die Entfernung kurz ab. Dann sprang er hinunter auf das Brückennock. Dort war nur noch ein Blutfleck zu sehen, aber kein Terrorist.


    Doch auf der Kommandobrücke selbst fanden sich einige von den Kerlen.


    Sie ballerten sofort auf Davidge, nachdem sie ihn erblickt hatten. Besonders gut war ihr Schussfeld wohl nicht. Aber die Distanz war nicht weit. Und auf kurze Entfernungen war auch ein schlechter Schütze gefährlich. Die Wahrscheinlichkeit, danebenzutreffen, war einfach geringer.


    Doch wohl keiner dieser Kerle hatte eine so erstklassige Kampfausbildung genossen wie Colonel Davidge. Beim United States Marine Corps hatte er darüber hinaus reichlich Gelegenheit gehabt, Erfahrungen zu sammeln. Und die Special Force One führte er momentan ebenfalls in Einsätze, die üblicherweise lebensgefährlich waren.


    Die Übermacht konnte den Offizier jedenfalls nicht einschüchtern. Er beherzigte die alte Marines-Regel, dass bei einer Schießerei nicht derjenige siegt, der zuerst schießt. Sondern derjenige, der als Erster trifft.


    Davidge ließ sich auch nicht beirren, als einige Geschosse gegen seine kugelsichere Weste schlugen und ihn in seinen Bewegungen taumeln ließen. Von den dumpfen Schmerzen, die sich wie Huftritte anfühlten, ganz zu schweigen. Automatisch pendelte er seinen Oberkörper wieder ein und schoss.


    Den ersten Gegner traf er in die Kehle, den zweiten in den Kopf. Der Colonel hatte seine MP7 auf Einzelfeuer gestellt. Das war in dieser Situation einfach am besten.


    Davidge erblickte noch eine schemenhafte dritte Gestalt. Sie wandte sich zur Flucht. Nun, der SFO-Kommandant schoss seinen Feinden nicht in den Rücken. Davidge war auf dem Backbord-Brückennock gelandet, der Terrorist floh Richtung Steuerbord-Brückennock. Das heißt, er versuchte es. Denn plötzlich wurde das Schott auf der anderen Seite aufgerissen.


    Damit hatte der Verbrecher nicht gerechnet. Davidge stellte schnell das Feuer ein. Er sah nur einen Schatten und eine kurze Bewegung. Der Terrorist schrie vor Schmerzen auf und ging zu Boden. Leblanc erschien in dem offenen Schott.


    »Ich habe ihn ausgeknockt, Sir«, rief der Franzose. »Hier irgendwo muss der Funkraum sein. Jedenfalls laut Konstruktionszeichnung.«


    »Darum können wir uns später kümmern«, erinnerte der Colonel ihn. »Erst müssen wir das Schiff ganz unter Kontrolle haben und die Bomben unschädlich machen.«


    Die an Deck lauernden Terroristen blieben nicht untätig während des kurzen Wortwechsels zwischen Davidge und Leblanc. Sie schossen weiterhin auf die stählerne Kommandobrücke. Miro, der noch oben auf der Brücke lag, erwiderte das Feuer. Und natürlich auch Davidge und Leblanc, während sie hinter dem stählernen Schanzkleid des Brückennocks draußen Deckung suchten.


    Doch die Position der Terroristen war bescheiden. Sie befanden sich in der Überzahl, mussten aber einen Zwei-Fronten-Krieg führen.


    Caruso und Mara Sanchez hatten schon einige von den Verbrechern außer Gefecht gesetzt. Sie arbeiteten sich vom Bug her vor. Schon hatten sie die Mitte des Decks erreicht.


    Da gab es eine Explosion.


    ***


    Es grenzte an ein Wunder, dass nicht der ganze Supertanker in die Luft flog. Ein Terrorist hatte eine Handgranate geschleudert. Allerdings war sie so schlecht gezielt, dass sie die Reling des Backbord-Brückennocks traf. Dieses wurde auch in der Tat zerfetzt. Doch dort befand sich zum Glück kein Mensch mehr.


    Es gab einen dumpfen Aufprall, als nun auch Miro zu seinen Kameraden auf das Brückennock hinuntersprang. Die Automatikwaffen hämmerten. Aber noch war keiner der SFO-Soldaten verletzt worden.


    Von ihrer Position aus konnten Davidge, Leblanc und Miro ihre beiden Kameraden auf dem Vorschiff momentan nicht sehen, nur hören. Der Sound der beiden MP7 von Heckler & Koch unterschied sich deutlich vom Klang der Waffen, die von den Terroristen verwendet wurden.


    »Hier sind überall Flecke von geronnenem und getrocknetem Blut«, knurrte Davidge, während er weiterschoss. »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass diese Hurensöhne die ursprüngliche Besatzung bis zum letzten Mann niedergemacht haben.«


    Trotz des Gefechtslärms war plötzlich eine heisere, fanatische Stimme zu hören.


    »Rückzug ins Schiffsinnere! Alles hört auf mein Kommando!«


    Schlagartig verstummten die Terroristenwaffen. Wie Schemen verschwanden die Gewalttäter. Sie krochen in Luken und schlugen Schotts hinter sich zu. Im Handumdrehen war es so, als wäre das Alpha Team allein auf dem Schiff.


    »Warum kommandiert der seine Leute auf Englisch?«, fragte Miro. Dass der schweigsame Russe sich überhaupt äußerte, war ein Beweis für seine große Verblüffung.


    »Diese Terroristenorganisation ist international, soweit wir wissen«, erklärte Davidge. »Es sind Araber darunter, aber auch Malaien, Inder und einige Europäer. Da ist Englisch immer noch die Kommandosprache, die am ehesten verstanden wird.«


    Die drei Männer erhoben sich vorsichtig, nach allen Seiten sichernd. Aber momentan war kein Feind weit und breit zu sehen.


    Caruso und Mara Sanchez kamen angelaufen, sich gegenseitig Deckung gebend.


    »Sir, ich melde erfolgreiche Feindberührung!«, rief Caruso. »Der Terroristenanführer nennt sich Kemaharan. Jedenfalls vermute ich, dass er das Sagen hat.«


    Und der Italiener berichtete von dem Rundruf über Bordfunk, den er und Mara Sanchez natürlich auch mitgehört hatten.


    »Die Lage hat sich geändert«, stellte der Colonel nüchtern fest. »Der Gegner verschanzt und verbarrikadiert sich auf diesem riesigen Schiff. Selbst wenn wir eine ganze Kompanie zur Verfügung hätten, würden wir mindestens eine Stunde brauchen, um die Queen of Norway durchzukämmen. Aber so viel Zeit haben wir nicht. Denn wir befinden uns schon in Sichtweite des Hafens von Singapur.«


    Davidge deutete auf den Horizont, wo Millionen Lichter strahlten. Man konnte ansatzweise eine Hochhaus-Skyline sehen.


    »Sergeant Caruso!«, bellte Davidge.


    »Sir!« Der Italiener nahm Haltung an.


    »Sie kommen doch ursprünglich von der Marine, von der italienischen Eliteeinheit ComSubIn. Können Sie den Kurs ändern?«


    Caruso griente, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Sir, ich bin eigentlich Nahkampfspezialist und kein Navigator.«


    »Das müssen Sie auch nicht sein.« Davidge wandte sich nun an seine ganze Mannschaft. »Es ist möglich, dass wir die Terroristen und ihre Sprengsätze nicht unschädlich machen können, bevor die Queen of Norway den Hafen anläuft. Um eine Katastrophe zu vermeiden, möchte ich den Kurs ändern und den Supertanker irgendwo an der unbewohnten Küste auf Grund laufen lassen.«


    »Dann sollte ich sofort das Ruder übernehmen!«, schlug Caruso vor. Wie alle anderen wusste er natürlich auch, dass eine Detonation sie alle das Leben kosten würde. Aber Singapur wäre gerettet.


    Der Italiener stellte sich ans Ruder. Leblanc nahm per Funk Kontakt mit der »Duquesne« auf. Da keiner von ihnen ausgebildeter Navigator war, konnte der Navigationsoffizier des französischen Kriegsschiffs Caruso sozusagen per Funk »fernsteuern«. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.


    »Lieutenant Leblanc und Sergeant Caruso bleiben auf der Brücke!«, befahl Davidge. »Wir anderen beginnen damit, das Schiff zu durchkämmen. Die Sprengladungen haben absoluten Vorrang!«


    ***


    Kemaharan kochte vor Wut.


    Wer hatte ihm nur in die Suppe gespuckt? Das United States Marine Corps? Der SAS? Hatte am Ende vielleicht sogar Singapur inzwischen eine geheime Eliteeinheit?


    Es spielte keine Rolle. Jedenfalls waren diese Mistkerle gefährlich. Sie hatten ihn und seine Brüder kalt erwischt, ihnen empfindliche Verluste zugefügt. Kemaharan fragte sich inzwischen ernsthaft, ob die Gruppe in Singapur überhaupt noch intakt und in der Lage war, Abu Chalid zu befreien.


    Und wenn nicht?


    Er hatte momentan keine Möglichkeit, das nachzuprüfen. Oder? Die Brücke war fest in den Händen seiner namenlosen Feinde.


    Obwohl…sehr zahlreich waren sie nicht. Das hatte er immerhin feststellen können. Sie glichen das dadurch aus, dass sie kämpfen konnten wie die Berserker. Aber sie konnten nicht überall gleichzeitig sein.


    Kemaharan beschloss, es zu riskieren. Er war nur mit einer Colt Government MK IV bewaffnet. Seine Maschinenpistole hatte er leer geschossen und liegen gelassen, weil er keine Ersatzmunition bei sich hatte.


    Kemaharan erinnerte sich daran, dass der Funkraum eine Art Durchgangsraum war. Man konnte ihn von der Kommandobrücke aus betreten, aber auch von den Offiziersquartieren. Und warum sollte dieses Schott abgeschlossen sein?


    Der Terroristenanführer hörte weit entfernt Schüsse und Schreie. Dort kämpften seine Anhänger gegen die unbekannten Feinde.


    Kemaharan nahm die Colt-Pistole fester in die Hand. Er schlich an der Kapitänskajüte vorbei. Dort hinten war die schmale Tür zur Funkbude. Er hörte eine Stimme, die etwas auf Englisch sagte. Entschlossen öffnete er die Tür einen Spalt breit.


    Ein Mann in Armeeuniform saß am Funkgerät. Er hatte einen Kopfhörer auf. Offenbar war ihm Kemaharans Eindringen entgangen. Der Terrorist hätte ihn gerne erschossen. Aber er beschloss, ihn lautlos auszuschalten. Man konnte nicht wissen, wie viele von den Kerlen noch auf der Kommandobrücke lauerten.


    Kemaharan schlug Leblanc mit dem Pistolenkolben nieder. Er sah die Aufnäher auf der Uniform. Special Force One. Das waren also die Mistkerle, die seine Pläne durchkreuzen wollten. Das wollten sie. Aber der Terroristenanführer war sicher, dass er es packen würde.


    Da ertönte eine Männerstimme von der Kommandobrücke her.


    »Redest du nicht mehr mit mir, Pierre?«


    Kemaharan trat auf die Kommandobrücke. Er richtete seine Pistole auf den Mann, der einen Neoprenanzug trug. Der dunkelhaarige Mann stand am Ruder.


    Kemaharan erschrak.


    Die Hurensöhne hatten den Kurs geändert. Vor ihnen waren nicht mehr die Lichter von Singapur am Horizont zu sehen, sondern nur die Schwärze des Meeres und des Nachthimmels.


    »Ich brauche noch ein paar Angaben, sonst…«


    Caruso unterbrach sich. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Er drehte sich halb um– und erstarrte.


    Ein Mann in Schwarz kam mit einer Waffe in der Hand auf ihn zu. Der Kerl sah auf den ersten Blick fast harmlos aus. Aber er hatte Mörderaugen. Und seine Visage verzerrte sich vor Hass, je näher er Caruso kam.


    »Ihr glaubt wohl, ihr habt mich ausgetrickst, was?«


    »Falls du Kemaharan bist, dann ja«, erwiderte der Italiener. »Der Stimme nach könntest du es sein.«


    »Ihr werdet jedenfalls nicht verhindern, dass der Tanker in Singapur hochgeht. Ich muss dich nur töten und den Autopilot wieder einschalten. Dann läuft die Queen of Norway nämlich doch den Hafen an.«


    »Das werden wir ja sehen.« Caruso war Nahkampfspezialist. Er hätte Kemaharan auch ohne Waffen fertig machen können. Aber er stand einfach zu weit von ihm entfernt. Viel zu weit. »Meine Kameraden werden die Katastrophe verhindern«, fügte er hinzu.


    »Träum nur weiter!«, geiferte der Terrorist. »Ich habe die Zünder zu allen Sprengsätzen in meiner Tasche! Aber du fährst jetzt erst mal durch eine ganz normale Kugel zur Hölle!«


    Er krümmte den Zeigefinger, um Caruso zu erschießen.


    Da gab es einen dumpfen Schlag. Ein Commando-Messer war in Kemaharans Brust geschleudert worden. Und zwar mit einer solchen Wucht, dass nur noch der Griff herausragte.


    Tot ging der Terrorist zu Boden.


    Caruso drehte sich um.


    Mara Sanchez stand in der Tür.


    »Madonna mia!«, stöhnte der Italiener. »Das war Rettung in letzter Sekunde! Was machst du denn hier, Mara? Ihr solltet doch das Schiff durchkämmen!«


    Mara verzog das Gesicht.


    »Ehrlich gesagt suche ich nur eine Toilette. Ich habe mir nämlich bei unserer Kaperaktion die Blase erkältet. Und mit einem solchen Harndrang kann ich nicht kämpfen!«


    »Dann nimm diesem Kerl die Zünder aus der Tasche, dann darfst du endlich aufs Klo!«, sagte Caruso und zwinkerte seiner Kameradin voller Dankbarkeit zu.


    Epilog


    Caruso setzte die »Queen of Norway« auf eine Sandbank zwölf Meilen vor der Hafeneinfahrt von Singapur. Zehn Bergungsschlepper waren später nötig, um das Schiff wieder flott zu bekommen. Aber die Explosion hatte nicht stattgefunden. Unter Mithilfe einer Abteilung Marineinfanterie von der »Duquesne« konnten alle übrigen Terroristen überwältigt werden. Da Kemaharan als Einziger die Zünder bei sich getragen hatte, konnten die anderen Verbrecher keinen größeren Schaden anrichten.


    Der Premierminister von Singapur wollte das Alpha Team für seine Verdienste um den Stadtstaat mit dem höchsten Orden seines Landes auszeichnen. Allerdings musste er die Medaillen durch seinen amerikanischen Botschafter in Fort Conroy überreichen lassen.


    Denn das Alpha Team war schon in einer neuen Mission unterwegs.


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  In Kandhastan herrscht seit zehn Jahren Bürgerkrieg. Blutige Kämpfe erschüttern das Land am Himalaya, in dem das Terrorregime des General Zhandar für Angst und Schrecken sorgt. Ausgerechnet hier baut Diego Alvarez, der berüchtigte Drogenhai und alte Bekannte, eine Start- und Landebahn für Drogenflugzeuge. Wenn seine Pläne aufgehen, wird die Welt mit billigen Drogen geradezu überschwemmt werden. DieSFO macht sich auf einen harten Kampf gefasst, denn die Verbrecher werden alles daran setzen, ihr Ziel zu erreichen…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Einsatz hinter Klostermauern


  von Roger Clement


  M 242 BUSHMASTER MASCHINENKANONE
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  Die Maschinenkanone M242 Bushmaster ist eine vollautomatische Waffe im Kaliber25mm. Das USMarine Corps verwendet die Bushmaster vorzugsweise in leichten Panzerfahrzeugen, während die USNavy die M  zur See einsetzt, wenn es um die Abwehr kleinerer angreifender Wasserfahrzeuge geht. Die Maschinenkanone Bushmaster wird von McDonnell Douglas hergestellt und besitzt einen zweifachen Lademechanismus mit Munitionsvorwahl. Dabei können panzerbrechende Geschosse oder Explosivgeschosse durch einfaches Herumlegen eines Schalters ausgewählt werden. Der Kanonier hat außerdem die Wahl zwischen Einzel- und Dauerfeuer. Die Frequenz beträgt 200Schuss pro Minute, die Reichweite 2.000Meter. Eine weite Palette von Munitionsarten wurde für die Bushmaster entwickelt, die dadurch die meisten gepanzerten Fahrzeuge bekämpfen kann– bis hin zu einigen Kampfpanzern.

  


  MP7
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  Ein Sturmgewehr ist die typische Waffe eines Infanteristen. Doch in einer modernen Armee werden nur noch 20Prozent der Soldaten in einen unmittelbaren infanteristischen Einsatz geschickt. Deshalb hat das NATO PanelV eine Liste von Merkmalen herausgegeben, mit denen eine zeitgemäße Verteidigungswaffe ihrem Anwender sowohl im Nahkampf als auch bei Feuergefechten mittlerer Entfernungen Überlegenheit verschaffen soll. Auf der Grundlage dieser NATO-Forderungen hat Heckler& Koch die kompakte MP7 entwickelt, eine moderne Handfeuerwaffe als Drei-in-eins-Lösung: Die MP7 hat die Feuerkraft einer Maschinenpistole und die Reichweite eines Sturmgewehrs; außerdem kann sie wie eine Pistole auf kurze Entfernungen eingesetzt werden. Neu ist auch das Kaliber der MP7, 4,6mmx30. Nur halb so schwer wie eine normale Maschinenpistole, liegt die MP7 wegen ihres geringen Rückstoßes auch bei Dauerfeuer ruhig in der Hand. Die Kadenz der Waffe beträgt 950Schuss pro Minute.

  


  UNTERWASSERPISTOLE HECKLER & KOCH P11
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  Über die Pistole P11 von Heckler& Koch ist nur wenig bekannt. Es handelt sich um eine Spezialpistole, die unter Wasser abgefeuert werden kann. Der obere, auswechselbare Teil der Waffe enthält fünf Schuss im Kaliber 7,62mmx35, die über Wasser eine Reichweite von 30Meter haben. Unter Wasser beträgt die Reichweite etwa die Hälfte dieser Distanz. Sind die fünf Schuss einmal abgefeuert, muss die sogenannte Laufeinheit– der geladene obere Teil der Waffe mit dem Laufbündel– ausgewechselt werden. Die »verbrauchte« Laufeinheit muss zum Nachladen an das Werk von Heckler& Koch eingesandt werden. Schon in den 70er-Jahren wurde diese Waffe entwickelt; auf der Kinoleinwand war sie zum ersten Mal zu sehen, als Angelina Jolie sie in der Rolle der Lara Croft benutzte. Militärisch wird dieP11 weltweit von Kampfschwimmern und Special Forces eingesetzt.

  


  MOSSBERG 590 SCHROTFLINTE
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  Die Schrotflinte Mossberg 590 (Bild) wird in unterschiedlichen Ausführungen hergestellt und gehört zu den zahlreichen Pump-Action-Schrotflinten, auf die der amerikanische Hersteller Mossberg spezialisiert ist. Das in North Haven, Connecticut, beheimatete Unternehmen ist zugleich Amerikas ältester als Familienbetrieb arbeitender Waffenhersteller und der weltgrößte Hersteller von Pump-Action-Schrotflinten. Diese Waffen haben ein Röhrenmagazin– im Fall der»590« mit sechs oder neun Schuss im Kaliber12– mit beweglichem Vorderschaft. Dieser bewirkt das Repetieren, sprich Auswerfen der abgefeuerten Patrone und Laden der Kammer mit einer neuen Patrone aus dem Röhrenmagazin.

  


  GLOCK 17
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  Viele Legenden umranken diese Pistole: Unser Bild zeigt die Glock17, eine österreichische Faustfeuerwaffe, die vielfach als Terroristenwaffe geschmäht wurde, weil sie angeblich nur aus Kunststoff besteht. Dadurch, so hieß es, könne man sie durch Flughafenkontrollen schmuggeln. Angeblich würden Metalldetektoren und Röntgengeräte auf die Glock nicht reagieren. In Wahrheit besteht diese Pistole jedoch zu 60Prozent aus Stahl. Lediglich der Rahmen wurde mit einem hochfesten Spezialkunststoff verstärkt. Die daraus resultierende Gewichtsersparnis machte die Glock– Kaliber9 mm Parabellum– weltweit zu einer beliebten Polizei-Dienstwaffe. Auch in den USA bevorzugen viele Polizeibeamte die Glock wegen ihres vergleichsweise geringen Gewichts.

  


  M1911 A1 COLT PISTOLE
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  Keine andere Faustfeuerwaffe hat eine längere Erfolgsgeschichte als die Colt-PistoleM1911A1. Offiziell im Jahr1911 von der USArmy als Dienstwaffe eingeführt, behielt die Pistole im Kaliber.45 ihre Funktion 74Jahre lang. Erst 1985 wurde sie beim Militär in den USA als Dienstpistole abgelöst und durch die BerettaM9(92F) im Kaliber9mm ersetzt. Die ColtM1911A1– auch bekannt als »Colt Government«– wurde indessen sowohl im Ersten als auch im Zweiten Weltkrieg, im Koreakrieg und in Vietnam eingesetzt. Auf zahlreichen anderen Kriegsschauplätzen bewährte sich die Pistole ebenfalls. Hergestellt wurden 1,8Millionen Stück davon allein im Zweiten Weltkrieg, und zwar in den Werken von Colt, Remington-Rand, Union Switch& Signal und der Itaca Gun Company. Zwar wurde die Produktion schon 1945 eingestellt, doch die Bestände reichten noch bis zur Neueinführung des Beretta-Modells aus.

  


  AS-550 U2 FENNEC
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  Der AS-350, das erste Vorgängermodell des Hubschraubers AS-550U2Fennec (Bild), wurde bereits vor dreißig Jahren von dem französischen Hersteller Aerospatiale entwickelt. Der AS-350Ecureuil ist die Zivilversion dieses Hubschraubertyps, der sich vor allem als wartungsarm und kostengünstig erwiesen hat. Hohe Beliebtheit genießt die Maschine bei der Polizei von Los Angeles, wo sie als »fliegendes Auge« eingesetzt wird. Der AS-550U2Fennec ist die militärische Version des Hubschraubers und hat im Gegensatz zur Zivilversion eine stärkere Turbine. Der Fennec wird als Überwachungs- und Sanitätshubschrauber eingesetzt, kann aber auch für den Luftkampf, für Begleitschutzflüge und zur Panzerabwehr eingesetzt werden. In solchen Fällen kann er mit Maschinengewehr, Maschinenkanone und verschiedenen Raketentypen bestückt werden.

  


  M16 A2 STURMGEWEHR
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  Das Sturmgewehr M16A2 wurde bei der USArmy als Nachfolger des ModellsM14 eingeführt, das sich nicht bewährt hatte. Das M16A2(Bild) wurde im Kaliber5,56mm(.223) ausgelegt und kann sowohl aus der Hüfte als auch im Schulteranschlag abgefeuert werden. Die Magazine fassen20 oder30 Schuss, die als Einzelfeuer oder in automatischen Feuerstößen von jeweils drei Schuss abgegeben werden können. Das M16A2 ist eine Weiterentwicklung des M16A1 und weist gegenüber diesem etliche Verbesserungen auf, so unter anderem einen schwereren Lauf, eine neue Schulterstütze und einen neuen Pistolengriff und eine Mündungsbremse, die sowohl die Handhabung erleichtert als auch die Schussgenauigkeit der Waffe erhöht. Hergestellt wird das M16A2 von den Firmen Colt Manufacturing(USA) und Fabrique Nationale(Belgien). Die Reichweite des Sturmgewehrs, das hauptsächlich als Infanteriewaffe eingesetzt wird, beträgt500 bis 800Meter.

  


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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